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Atropos. 


DI Eure Wajeſtät ſtets gefürchtet und vermieden, was alle 
„ Einſichtigen vorausſähen: däß ein ernſtliches Zerwürfniß 
mit Oeſterreich von Frankreich benutzt werden würde, um ſich auf 
Koſten Deutſchlands zu vergrößern, liegt jetztin Louis Napoleons 
ausgeſprochenem Programm vor Aller Augen. Die ganzen Rhein⸗ 
lande für die Herzogthümer: Das wäre für ihn kein ſchlechter 
Tauſch; denn mit den früher beanſpruchten petites rectifications 
des frontières wird er fih gewiß nicht begnügen. And er ift der all- 
mächtige Gebieter in Europa! Gegen den Urheber unſerer Politik 
hege ich keine feindliche Geſinnung. Ich erinnere mich gern, daß ich 
1848 Hand in Handmit ihm ging, um den König zu ſtärken. Im März 
1862 rieth ich Eurer Majeſtät, einen Steuermann von konſerva⸗ 
tiven Antecedentien zu wählen, der Ehrgeiz, Kühnheit und Gez 
ſchick genug beſitze, um das Staatsſchiff aus den Klippen, in die 
es gerathen, herauszuführen, und ich würde Herrn von Bismarck 
genannt haben, hätte ich geglaubt, daß er mit jenen Eigenſchaften 
die Beſonnenheit und Folgerichtigkeit des Denkens und Handelns 
verbände, deren Mangel der Jugend kaum verziehen würde, bei 
einem Mann aber für den Staat, den er führt, lebensgefährlich 
iſt. In der That war des Grafen Bismarck Thun von Anfang an 
voll von Widerſprüchen. Von je her ein entſchiedener Vertreter 
der ruſſiſch⸗franzöſiſchen Alliance, knüpfte er an die im preußi— 
ſchen Intereſſe Rußland zu leiſtende Hilfe gegen den polniſchen 
Aufſtand politiſche Projekte, die ihm beide Staaten entfremden 
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mußten. Als ihm 1863 mit dem Tode des Königs von Dänemark 
eine Aufgabe in den Schoß fiel, ſo glücklich, wie ſie nur je einem 
Staatsmann zu Theil geworden, verſchmähte er es, Preußen an 
die Spitze der einmüthigen Erhebung Deutſchlands zu ſtellen, 
deſſen Einigung unter Preußens Führung ſein Ziel war, ver— 
band fidh vielmehr mit Oeſterreich, dem prinzipiellen Gegner die⸗ 
ſes Planes, um ſpäter fih dann mit ihm unverſöhnlich zu ver⸗ 
feinden. Den Prinzen von Auguſtenburg, dem Eure Majeftät 
wohlwollten und von dem damals Alles zu erhalten war, miß— 
handelte er, um ihn bald darauf durch den Grafen Bernftorff auf 
der Londoner Konferenz für den Berechtigten erklären zu laſſen. 
Dann verpflichtet er Preußen im Wiener Frieden, nur im Ein⸗ 
verſtändniß mit Oeſterreich definitiv über die befreiten Herzog⸗ 
thümer zu disponiren, und läßt in ihnen Einrichtungen treffen, 
welche die beabſichtigte, Annexion deutlich verkündigen. Viele be- 
trachten dieſe und ähnliche Maßregeln, die ſtets, weil in ſich wider- 
ſprechend, in das Gegentheil des Bezweckten umſchlugen, als 
Fehler der Unbeſonnenheit. Anderen erſcheinen ſie als Schritte 
eines Mannes, der auf Abenteuer ausgeht, Alles durcheinander 
wirft und es darauf ankommen läßt, was ihm zur Beute wird, oder 
eines Spielers, der nach jedem Verluſt höher pointirt und endlich 
Va banque ſagt. Dies Alles iſt ſchlimm; aber noch viel ſchlimmer 
in meinen Augen, daß Graf Bismarck ſich in dieſer Handlung⸗ 
weiſe mit der Geſinnung und den Zielen ſeines Königs in Wi⸗ 
derſpruch ſetzte und ſein größtes Geſchick darin bewies, daß er ihn 
Schritt vor Schritt dem entgegengeſetzten Ziel näher führte, bis die 
Umkehr unmöglich ſchien, während es nach meinem Dafürhalten 
die erſte Pflichteines Miniſters iſt, ſeinen Fürſten treu zu berathen, 
ihm die Mittel zur Ausführung ſeiner Abſichten darzureichen und 
vor Allem deffen Bild vor der Welt rein zu erhalten. Eurer Majeſtät 
gerader, gerechter und ritterlicher Sinn iſt weltbekannt und hat Ul- 
lerhöchſtdemſelben das allgemeine Vertrauen, die allgemeine Ver- 
ehrung zugewendet. Graf Bismarckaber hates dahin gebracht, daß 
Eurer Wajeſtät edelſte Worte dem eigenen Land gegenüber, weil 
nicht geglaubt, wirkunglos verhallen und daß jede Verſtändigung 
mit anderen Mächten unmöglich geworden, weil die erſte Borbe- 
dingung, das Vertrauen, durch eine ränkevolle Politikzerſtört wor- 
den ift. Noch ift kein Schuß gefallen, noch ift Verſtändigung unter 
einer Bedingung möglich. Nicht die Kriegsrüſtungen ſind einzu⸗ 
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ſtellen, vielmehr, wenn es nöthigiſt, zu verdoppeln, umGGegnern, die 
unſere Vernichtung wollen, ſiegreich entgegenzutreten oder mit vol⸗ 
len Ehren aus dem verwickelten Handel herauszukommen. Aber 
jede Verſtändigung iſt unmöglich, fo lange an Eurer MajeſtätSeite 
der Wann ſtehtund Ihr entſchiedenes Vertrauenbeſitzt, der dieſes 
Vertrauen Eurer Majeftät bei allen Mächten geraubt hat.“ 
Dieſen Brief empfing König Wilhelm nicht, wie der Schreiber 
gehofft hatte, noch in Babelsberg, ſondern erſtin Nikolsburg; nach 
dem Julitag, der feinem Heer bei Königgraetz den mit einem Schlag 
entſcheidenden Sieg beſchert hatte. Die Antwort begann mit dem 
Satz: „In Nikolsburg eröffnete ich erſt Ihren Brief und Ort und 
Datum der Antwort wären Antwort genug.“ Der Zuträger, der 
nach der ſüßen Speiſe keuchend feinen Senf auf den Tiſch brachte, 
hieß Moritz Auguſt von Bethmann⸗Hollweg; war Profeſſor, dann, 
bis ins Frühjahr 1862, preußiſcher Kultusminiſter geweſen und 
ſchrieb, während er fich zum Cenſor des Miniſterpräſidenten be- 
rufen wähnte, ein Buch über den, Civilprozeß des gemeinen Rech- 
tes in geſchichtlicher Entwickelung“. Die Warnerepiſtel lag noch, der 
Nation unbekannt, im Archiv des Hauſes Hohenzollern, als Graf 
Anton von Prokeſch-Oſten, der Oeſterreichs Präſidialgeſandter 
beim Bundestag geweſen war und in Frankfurt mit dem Kollegen 
Bismarck in ſteter, auch geſellſchaftlich fühlbarer Fehde gelebt 
hatte, ſchrieb: „Für Herrn von Bismarck, der durch und durch nur 
Preuße ift, exiſtirte kein anderer Standpunkt als der des preußi⸗ 
ſchen Intereſſes. Er würde, wenn ein Engel vom Himmel herab— 
geſtiegen wäre, ihn ohne preußiſche Kokarde nicht eingelaſſen, daz 
gegen dem Satan ſelbſt (zwar mit Verachtung, aber doch) die Hand 
gereicht haben, wenn Dieſer dem preußiſchen Staat ein deutſches 
Dorf zugeſchanzt hätte. Klar wie Macchiavell, war er zu gewandt 
und zu glatt, um irgendein Wittel zu verſchmähen; und man muß 
ihm zugeſtehen, daß ihm Halbheit nach jeder Richtung fern lag 
und daß er jedesmal die ganze, wohlgeordnete Phalanx ſeiner 
Mittel ins Feld zu führen verſtand. Der Beruf Preußens über⸗ 
wältigte ihn fo, daß er ſelbſt mit mir die Unerläßlichfeit der Ein- 
heit Deutſchlands unter Preußen mehrmals beſprach. Miriftüber- 
haupt kaum ein Mann vorgekommen, ſo abgeſchloſſen in ſeinen 
Ueberzeugungen, fo bewußt ſeines Wollens und Sollens. Er war 
der Mann für den Umguß Deutſchlands in die neue Form.“ So 
urtheilte ein feindlicher Politiker; aus dem Mund Bethmanns, der 
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fih wohlwollender Objektivität rühmte, hatte ein unpolitiſcher Geiſt 
geſprochen, der nie begriff, um was es ſich eigentlich handle, das 
Weſen der Politik nie auch nur ahnen lernte und ſchließlich, als ein 
braver Mann, fi in die unwürdige Rolle des ſchmeichelnden 
Klugſchwätzers erniederte, um den zaudernden König von dem. 
kühnen Minifter zu trennen. Moritz Auguft fah alles Geſchehen 
und Wollen durch die Dozentenbrille; glaubte, mit Biederſinn und 
Nechtsgefühl das Staatsgeſchäft treiben zu können; hatte die pol⸗ 
niſche, däniſche, deutſche Politik Bismarcks gar nicht verſtanden: 
und tölpelte nun mit dem Poſtulat ritterlicher Gerechtigkeit in den 
Tag verhängnißvoller Entſchließung. Was wäre aus Preußen, 
was aus Deutſchland geworden, wenn der MWagiſterbrief fein Ziel 
früh genug erreicht und den unſicher wägenden König überzeugt 
hätte? Wer ihn geleſen hat, kann empfinden, weshalb Bismarcks. 
Groll fo oft in harte Worte über Bethmanns kleines Herz, über 
die Bethmänner und ihre Streberfraktion ausbrach. Und man 
muß den Brief des Großvaters jetzt leſen, um die Urſache der Ent- 
täuſchung zu erfaſſen, die der Enkel den Deutſchen bereitet hat. 
Herr Theobald von Bethmann-Hollweg, der noch Reichskanz⸗ 
ler heißt. Einen fleißigen, ernſthaften, geſcheiten Patrioten von 
beſtem Wollen und ohne Applausgier habe ich ihn genannt, als. 
Steine und Schmutzklümpchen um ſein graues Haupt praſſelten; 
Einen, der inſtiller Arbeit Nützliches wirken und ſein Geſchäft mit 
reinlichen Mitteln treiben will. Dieſe Anerkennung der „guten 
Abſicht“ darf der Gerechte noch heute nicht ſchmälern. Ob Augen 
maß, Entſchlußfähigkeit, Schöpferkraft den Willen prompt genug 
bedienen, konnte noch im Winter Keiner wiſſen. Im Verlauf 
eines einzigen Jahrzehntes haben wir Herrn von Bethmann als. 
Oberpräſidenten von Brandenburg, als Miniſter des Innern, als. 
Staatsſekretär, Miniſterpräſidenten, Reichskanzler geſehen. Auf 
keinem der Poſten, die ihm vom Oktober 1899 bis in den Auguſt 
1909 anvertraut waren, iſt er lange genug geblieben, um feine 
Leiſtungfähigkeit erweiſen zu können. Noch im Februar habe ich 
deshalb Denen, die ihn rauh ſchalten und roh ſchimpften, zuge— 
rufen: „Laſſet ihm wenigſtens doch die Zeit, die zu dem Beweis 
nöthig iſt, daß er nichts kann!“ Herr von Bethmann hat dieſe Zeit 
nicht verloren. Mit ſchmerzhaft geſchwinder Deutlichkeit ward der 
Beweis erbracht, daß dieſer redliche, fleißige Mann in den Aem— 
tern des Minifterpräfidenten und Kanzlers unmöglich iſt. 
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Er hat die kläglichſte Niederlage erlebt, die im neuen Preußen 
je einer Regirung beſchieden ward. Eine Niederlage kann fo ehren- 
voll ſein wie ein Sieg; die vom ſiebenundzwanzigſten Mai, der 
ein demüthigender Verzicht auf feierlich verkündete Grundſätze 
vorausgegangen war, konnte den Betrachter nur, je nach dem Tem- 
perament, zu Trauer oder zu Hohn ſtimmen. Der Minifterpräft- 
dent ſchlägt eine Wahlreform vor und erklärt vor dem Lande: Die 
öffentliche Wahl iſt unentbehrlich, die indirekte nicht länger halt— 
bar. Die Mehrheit antwortet ihm: Wir ſind anderer Meinung; 
die indirekte Wahl opfern wir nicht, wollen aber die geheime Ur- 
wahl gewähren. Er fügt ſich; iſt alſo, wie jeder politiſch Mündige 
annehmen muß, mit ſeiner Mehrheit einig. Die glaubt es ſelbſt. 
Konſervative und Centrum ſind vom alten Weg abgebogen, um 
der Regirung an ein Ziel zu helfen, und haben ſich dabei gefährlicher 
Verkennung ausgeſetzt. Einerlei; ſie wollten zeigen, daß ſie nicht 
auch im Kleinſten nur nach fraktionellem Vortheil trachten, und 
durch eine leidliche Reform dem Preußenſtaat (und ſich ſelbſt) für 
ein Jahrzehut Ruhe ſchaffen. Der Winiſterpräſident hat ihren Bez 
ſchlüſſen zugeſtimmt und nur die Hoffnung ausgeſprochen, das 
Herrenhaus werde noch einpaar (nichtweſentliche) Beſtimmungen 
ändern. Nach langer Fahrtbeiunſichtigem, beiſtürmiſchem Wetter 
ſcheint das Schiff dem Hafen nah: da wird, wider die Abrede, 
plötzlich das Steuer gedreht. Bethmanns Wunſch drängt den 
Oberpräſidenten der Rheinprovinzzu einem Antrag, deſſen Haupt 
zweck iſt, das Wahlgeſetz dem Centrum unannehmbar zu machen. 
Alſo, denkt der Politiker, hat der pfiffige Miniſterpräſident eine 
neue Mehrheit; eine, die von der Oeffentlichen Meinung nicht fo 
verrufen iſt wie die von Konſervativen und Katholiken geſtellte. Um 
ſie zu werben, brauchte er Zeit und mußte ſtill deshalb den Umweg 
übers Herrenhaus wählen. Nein. Der ſechste Paragraph des 
Wahlgeſetzes (Drittelung), den die Peers von Preußen dem bit- 
tenden Bethmann bewilligt haben, wird in der Zweiten Kammer 
abgelehnt. Dann ſteht der Winiſterpräſident auf und ſagt, die 
Königliche Staatsregirung lege aufdie Weiterberathung der Vor— 
lage keinen Werth mehr. („Zurückgezogen“, wie in mancher Beit- 
ung ſtand, hat er die Vorlage bisher nicht; dazu wäre, wie zur Ein⸗ 
bringung, ein Willensakt des Königs nöthig.) Das iſt das Er⸗ 
gebniß fünfmonatiger Arbeit und Unruhe. Konnte es magerer 
ſein, wenn die Regirung auf ihrem Januarſtandpunkt blieb? Das 
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Fundament der Staatsmacht iſtaufgewühlt, das Anſehen der Re— 
girung mehr als je vorher geſchmälert und mit allem Aufwand 
nichts erreicht worden. Nach der hochſommerpauſe wird der Lärm 
wieder anfangen. Das iſt Bethmanns unverzeihliche Schuld. Seit 
Herr von Heydebrand die Parteigenoſſen zu vorſichtigem Opfer 
des Wahlgeheimniſſes überredet hatte, konnte ein halbwegs klu⸗ 
ger und tapferer Stratege ein fürs Erſte brauchbares Reformgeſetz 
durchbringen. Herr von Bethmann hats nicht vermocht. Hat die 
Fraktionen, die mit ihm arbeiten wollten, durch die Andeutung, 
daß ihre Geſellſchaft ihm unbehaglich fei, gekränkt, durch das Drän⸗ 
gen in nutzloſe Willfährigkeit kompromittirt und den Staat ſelbſt, 
die res publica, ärger noch geſchädigt als Hohenlohe in den Tagen 
ſchlimmſter Hilfloſigkeit. Dann, unter dem Nachhall des Hohnge⸗ 
lächters, das dem Geſchlagenen folgte, in der Norddeutſchen All— 
gemeinen Zeitung verſichert, daß der Ausgang der Sache juſt fo 
fei, wie ihn der Weiſe in ſeines Gemüthes Ruhe erwartet hatte. 

Das iſt der Winiſterpräſident; von dem noch zu ſagen bleibt, 
daß er das, Recht auf die Straße“ zuerſt geweigert, dann gewährt, 
durch die Weigerung Preußen, als einen dem Abgrund nahen. 
Staat, draußen in Verruf gebracht, durch die ſpäte Gewährung 
drinnen das Vertrauen in die Feſtigkeit ſtaatlicher Grundſätze ge— 
mindert hat. Perſonalausleſe? Nach drei Vierteljahren iſt nichts 
Neues zu melden. Die Herren von Arnim, Beſeler, von Woltke, 
Sydow, von Trott zu Solz find noch immer Minifter. Neſſort⸗ 
und Staatsminiſter. Dreiprozentige Preußiſche Konſols: 84,40. 

Was hat der Reichskanzler geleiſtet? Der Anfang war leid- 
lich. Zwar der Gedanke ſeltſam, ein Mann, der das Diplomaten⸗ 
perſonal, deutſches und fremdes, nicht kennt und einen als un- 
brauchbar erwieſenen Gehilfen nicht wegſchickt, könne ſich durch 
emſiges Aktenſtudium in die internationale Politik, einarbeiten“. 
(Als ob die Intereſſen, die ein Staatshaupt, einen Winiſter, nach 
Oſt oder Weſt ziehen, aus den Akten erkennbar würden.) Doch 
der neue Herr ſchien die Hauptaufgabe deutſcher Politik zu ſehen 
und ein erträgliches Verhältniß zu England behutſam vorzube⸗ 
reiten. Schien, trotzdem er die Thronrede vom, Zuſammenhalten 
der drei verbündeten Reiche“ ſprechen ließ, den Unwerth der ita= 
liſchen Aſſekuranz zu ahnen. Der Schein trog. Wit England iſt 
nichts vereinbart; die günſtigſte Stunde alfo verſäumt. Die konſti⸗ 
tutionelle Schwäche der herrſchenden Partei und der Tod Eduards 


Atropos. 313 


bat Britanien zu einem Wechſel der Taktik gezwungen. Da ſtar— 
ke und wirkſame Aktion unmöglich iſt, verſucht mans wieder mit 
den alten, im vorletzten Luſtrum des neunzehnten Jahrhunderts 
als heilſam erprobten Mittelchen. Deshalb jetzt die (in nüchterner 
Ruhe verabredete) Umſchmeichelung des Deutſchen Kaiſers, der, 
wie Familienpflicht und Staatsraiſon befahl, zur Beſtattung des 
Oheims nach London gekommen war. Der Verſuch, durch die 
Häufung der Loblieder den Argloſen, vom Widerhall plötzlich ver- 
kündeter Beliebtheit Entzückten aus der Reſerve zu locken, die ihn 
ſeit dem November 1908 nothwendig dünkte, und ſo die Trauertage 
zu nationalem GGewinnzu nützen. Der iſteingeheimſt, wenn eutſch⸗ 
land ſich intimer Verſtändigung mit Frankreich nähert; Beſſeres 
kann die britiſche Politik, ſo lange ſie inaktiv bleiben muß, ſich nicht 
erwünſchen. Und der Wunſch wird erfüllt. Wilhelm ſpricht Herrn 
Pichon an, betheuert ihm ſeine friedliche Geſinnung und nennt 
die Einigung aller europäiſchen Staaten das höchſte Ziel ſeines 
Strebens. Herr Pichon ruftflinkeinen Landsmann herbei (den fel- 
ben Herren Caro, den, als berliner Vertreter des „Matin“, trotz 
ſeiner klugen und eifrigen Arbeit für die „Verſtändigung“, das 
Preſſebureau unſeres Auswärtigen Amtes wie einen Feind be- 
handelt) und bittet ihn, dem Erdkreis mitzutheilen, daß er vom 
Kaifer, dem er gar nicht vorgeſtellt war, angeſprochen und mit un⸗ 
überbietbarer Artigkeit bewirthet worden ſei. Hardinge und Grey 
freuen fih des Erfolges. Der Raifer, jubilirt die Britenpreſſe, war 
immer ein aufrichtiger Friedensfreund; und windet dem Heimkeh⸗ 
renden neue Papierblumen zum Kranz. Der Kanzler wittert nichts 
Uebles. Läßt die feinem Herrn jenſeits vom Kanal geſungenen 
Hymnen durch Alldeutſchlands Gaue verbreiten und nur, weil 
in Berlin ja geſtern noch Herr Nooſevelt in der Glorie gethronthat, 
beſtreiten, daß der Kaiſer je an ein Gebild gedacht habe, das man 
die Vereinigten Staaten von Europa nennen könnte (und das feine 
Kante gegen die gefährliche Tariftyrannis der United States keh⸗ 
ren müßte). Er weiß nicht, daß manches Lebenden Ohr ähnliche 
Wünſche aus Wilhelms Mund gehört hatund das Dementi drum 
kraftlos verhallen muß. Fühlt auch nicht, welchen Schaden das Ge- 
plauder mit demfranzöſiſchen Miniſter ſtiftenkann. Seit Deutſch⸗ 
land entſchloſſen ſchien, nicht um jeden Preis einer Kriegsgefahr 
auszubiegen, war die Lage des Reiches ein Bischen bequemer ge⸗ 
worden. Jetzt ſtand im Eclair: „Cela devient une platitude de répéter 
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que le Kaiser est le moins belliqueux des hommes.“ Herr von Beth- 
mann⸗Hollweg glaubt noch, daß wir uns als friedliche Leute er- 
weiſen müſſen; hat, trotz Marokko und Bosnien, noch nicht er= 
kannt, daß die Sicherheit des Reiches nur ſo lange verbürgt iſt, wie 
ihm die feindſälige Nachbarſchaft den Entſchluß zum Kriegzutraut. 

Er hat die unnöthige und in allen Kanzleien beſpöttelte Reife 
nach Nom gemacht; in Florenz beſcheiden gewartet, bis das Mi⸗ 
niſterium Luzzatti endlich gebildet war, und dem Marcheſe di San 
Giuliano, der ſich in die Stadt der Medici bemüht hatte, dann 
die Ehre des erſten Beſuches erwieſen. Unter feiner Berantwort= 
lichkeit ift das ſchlimme Weißbuch gegen die Brüder Manne- 
mann erſchienen. Nach und trotz dem Bergrezeß das ſüdweſtafri— 
kaniſche Diamantengebiet zu Gunſten einer Kolonialgeſellſchaft 
geſperrt und, in einer amtlichen Denkſchrift, die Sperre mitunrich⸗ 
tigen Ziffern und mit Thatſachen begründet worden, die nicht, 
wie dort behauptet ward, vor, ſondern in der Sperrzeit lagen. 
Wurde durch den Peterplan der Schiffahrtabgaben in den größten 
Bundesſtaaten Verſtimmung und tiefer Groll bewirkt und einem 
nicht dem Deutſchen Reich Angehörigen die Uebernahme der Ret= 
terrolle ermöglicht. Als Graf Aehrenthal geſagt hatte, Defterreich- 
Ungarn fei für Schiffahrtzoll nicht zu haben, athmeten die Preußen 
zu Ewigem Bund Vereinten wieder auf. Dieſe Erklärung und die 
dringende Bitte, das gegen die Polengefahr bewilligte Recht zur 
Enteignung nicht anzuwenden, war Alles, was Aehrenthal nach 
Berlin mitbrachte. (Daß der Vertreter einer fremden Großmacht in 
der Reichshauptſtadt von dem Geſandten Bayerns zum Feſtmahl 
geladen wurde, dann drei Tage in München ſaß, den Prinzen Luit- 
pold, Ludwig und Ruprecht Vorträge hielt und mit dem Freiherrn 
von Podewils konferirte, darf nicht vergeſſen werden. Auch nicht 
das merkwürdige, Mißverſtändniß“, das in der Rede eines ſächſi⸗ 
ſchen Miniſters den Hinweis auf Tage zuſpüren glaubte, in denen 
Oeſterreichs Einfluß in die Quellen deutſcher Macht ſich wieder 
mehren werde. Zum erſten Mal ſeit vierzig Jahren wurde an die 
Thatſache erinnert, daß deutſche Bundesſtaaten, die das Nechtauf 
eigene Geſandtſchaft haben, auch zu ſelbſtändigem Verhandeln 
mit einer Großmacht des Auslandes noch oder wieder berechtigt 
ſind.) Im zweiten Quartal des ſo glorreich begonnenen Jahres 
ſtellten fich die Herren Roofevelt und San Giuliano ein; zwei 
Männer, die 1906 offen unſere Feinde begünſtigt und alles Mög⸗ 
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liche gethan haben, um unſer Redt zukürzen. Sie wurden gefeiert, 
geprieſen, wie keine ſelbſtbewußte Nation die Freunde ihrer Feinde 
feiern und preiſen durfte. Und als der Italiener mit lächelndem 
Staunen geſehen hatte, wie gemächlich in Berlin ein geſchlagenes 
Miniſterium weiterlebt, gönnte er uns die Freude, ein mit feier- 
lichſtem Ernſt ans Licht gebrachtes communiqué zu leſen, das mit 
dem Satz ſchloß: „Die Beſprechungen der beiden Staatsmänner 
befräftigten den Willen der beiden verbündeten Regirungen, im 
Einklang mit dem wiener Kabinet auch fernerhin die auf Erhaltung 
des Friedens gerichteten Grundſätze zur Geltung zu bringen, von 
denen die Politik der Dreibundmächte getrageniſt.“ Italien bleibt 
in der Schutzhütte, deren Wand einſtweilen die Gefahr öſterreichi— 
ſchen Angriffes mindert, und läßt ſich die deutſche Devotion buld- 
voll gefallen; wird zur Wahrung deutſcher Intereſſen aber nie auch 
nur mit Worten fich im Concern der Weſtmächte regen. Jswolſkij, 
Luzzatti, Rooſevelt, Pichon, San Giuliano: der fünfte Kanzler 
hält Jedem, der uns geſchädigt hat, eine Prämie bereit. 

Die Erhaltung des Friedens dünkt ihn die wichtigſte Pflicht. 
Der franzöſiſche Oberſt Alix hat mit zweitauſend Mann die oſt— 
marokkaniſchen Orte Matarka und Anual beſetzt; Udjida, Berguent, 
Bn Denib, Taghit, Igli haben ſchon franzöſiſche Garniſon. Der 
Vormarſch ins Tafileltiſt faſt völlig geſichert. Wir verbeugen uns 
artig, wagen auch gegen die in Paris beſchloſſenen Zollchicanen 
nur ſanften Widerſpruch und entſchleiern lachenden Augen das 
ſtolze Bewußtſein, daß wir mit Frankreich, nie ſo gut ſtanden wie 
heute“. Im näheren Orient ſchlägt Schneider die Firma Krupp; 
iſt den Briten das Monopol meſopotamiſcher Schiffahrt und die 
Entwerthung des Bagdadbahnnetzes gewiß. Wir haben nichts ein- 
zuwenden. Ruffen und Engländer rufen uns zu: Laſſet Euch nicht 
einfallen, in Perſien Handel irgendwie größeren Stils zu treiben, 
Banken zu gründen oder gar Bahnen zu bauen! Bieten uns alſo, 
was nie einer aufrechten Großmachtgeboten wurde. Wir erhalten 
den Frieden und tragen die Kunde herum, daß wir von den, Be⸗ 
ziehungen zu allen europäiſchen Mächten“ ungemein befriedigt 
ſind. Der Geſchäftsführer eines Landes, das die Vermeidung jedes 
Krieges für ſeine Hauptaufgabe erklärt, iſtgelähmt. Zwölfhundert 
Willionen jährlich für Heer und Flotte; die internationale Geltung 
durch das Erlebniß ſteter Nachgiebigkeit beſtimmt; dreiprozentige 
Reichsanleihe: 84, 50. Dabei eine Zerfahrenheit in der Regirung, 
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wie fie in Bülows ſchlimmſter Orangzeitundenkbar geweſen wäre. 
Schatzamt und Kolonialamt beinahe ſchon im Rang ſelbſtändiger 
Reichsminiſterien; andere Aemter unluſtig, unwillig zu gemein⸗ 
ſamer Arbeit; der Generalſtab von der Geſchäftsleitung getrennt 
und unfähig, die nothwendigſte, wichtigſte Neuerung durchzuſetzen, 
wenn der barſche Herr Wermuth die Bürde des Wilitärhaushaltes 
ſchwer genug findet. Keine Fühlung mit Parteien und Bundesregi⸗ 
rungen. Kennt Herr von Bethmann die bayeriſche Noth? Weiß 
er, daß dort jede Partei, ſelbſt die jetzt ſtärkſte, durch neue Steuer⸗ 
bewilligung in Lebensgefahr käme? Daß er aus dem ganzen 
deutſchen Süden Abrüſtunganträge erwarten muß? Daß große 
Volksgruppen ſich heute in der Ueberzeugung zuſammenſchaaren, 
für fo ſchwachgemuthe Politik genüge ein kleinerer Bermögens⸗ 
aufwand? Hat er je die Nothwendigkeit bedacht, den Bayern zu 
anſtändigem Preis ihre Eiſenbahnen abzukaufen, oder willer, mit 
der Hand auf dem Beutel, ruhig zuſehen, bis ſie verarmen, am 
Reich verzweifeln und fih erinnern, daß Oeſterreichs adriatiſcher 
Hafen ihnen nun, nach dem Bau der Tauernbahn, ſchneller er— 
reichbariſt als die Elbmündung? Von Alledem weiß er nicht mehr, 
als ſein Großvater von deutſcher Stimmung, deutſcher Schickſals⸗ 
wende wußte. Er hat auch nicht das ſichere Augenmaß, das lehrt, 
wie ein Entſchluß, ein Ereigniß wirken muß. Hätte er ſonſt dem 
Kaiſer gerathen, einer Winzigkeit wegen den Kronprinzen zur 
Stellvertretung zu berufen? „Seine Kaiſerliche und Königliche 
Hoheit und Liebden“ darf ſeinen Namen zwar nur unter Schrift— 
ſtücke ſetzen, die der Vater ihm zu dieſem Zweckzugehen läßt; hat de⸗ 
ren Inhaltalſo nicht zu prüfen. Immerhin iſts eine Vertretung, die 
in einer Sonderſitzung des Königlichen Staatsminiſterii gebilligt 
und in drei Erlaſſen verfügt wurde und deren Folge war, daß in 
den Zeitungen von Operation und Verbandswechſel, gutartiger 
Geſchwulſt und normalem Heilungprozeß geredet wurde. Wegen 
eines Furunkelchens? Das glaubt uns das Ausland nicht; in 
hundert Artikeln war zu leſen, der Kaiſer ſei ernſtlich krank und 
jeder Bericht von dem Wunſch gefärbt, die Leute draußen zu täu- 
ſchen. War die Nährung ſo falſcher und ſchädlicher Gerüchte 
nöthig? Das Deutſche Reich und das Königreich Preußen wären 
nicht aus den Fugen gegangen, wenn im Wai ein paar Schrift- 
ſtücke fo lange ohne den Namenszug des Kaiſers und Königs ge- 
blieben wären, wie im Juli und in anderen Reiſezeiten ſchon man- 
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ches geblieben iſt. Doch nicht einmal im engſten Bezirk vermag 
der Enkel Woritz Auguſts die Wirkung ſeines Handelns zu er- 
meſſen. Wenn er warnt, iſt der vor Gefahr zu Hütende, den der 
Brief in Babelsberg feſthalten ſollte, gewiß ſchon in Nikolsburg. 

Herbſt, Winter, Frühling: nicht eine einzige Leiſtung, die der 
Unbefangene loben könnte; nicht die dünnſte Vertrauenswurzel 
im deutſchen Erdreich. So einſam, fo anhanglos war nie ein Kanz— 
ler. Ueberall hört der Lauſcher das ſelbe Urtheil: Unmöglich; auch 
von Denen, die den Anfang aus froher Hoffnung ſahen. Nur fremde 
Diplomaten (deren Lob verdächtig iſt) und ihm Untergebene (die 
an jedem Chef, fo lange ers ift, Rühmliches finden) ſchätzen ihn 
heute noch höher als den Vorgänger. Schade. Derſtille Ernſt und 
die beſcheidene Hingabe an die Amtspflicht mußte ſympathiſche 
Achtung wecken. Doch der fromme Dozentenenkel, der ſo gern die 
Allure des von Standesſtolz freien Mannes zeigen möchte, ahnt 
noch nicht einmal, um was ſichs im politiſchen Geſchäft handelt. 
Wenn er eine Fraktion gewinnen will, giebt er ihr, öffentlich und 
in lehrhaftem Ton, eine gute Cenſur und erwähnt Ueberzeugung⸗ 
opfer, die nicht erwähnt werden durften. Im Verkehr mit fremden 
Mächten ſtellt er fih auf den „Rechtsſtandpunkt“, begnügt ſich 
loyal mit höflichen Worten und iſt zufrieden, wenn längſt als 
giltig erkannter Anſpruch nichtbeſtritten wird. Mit ſolchen Mitteln 
pedantiſcher Ehrbarkeit wäre Preußens Größe und Deutſchlands 
Einung nicht zu erlangen geweſen. Wir ſind wieder, wo wir nach 
Algeſiras waren. Damals hat virtuoſe Rednerei und Technik die 
Schwachheit jo ſchlau verhüllt, daß nur der ſchärfſte Blick Nieder- 
lage und Rückzug merkte. Jetzt werden die Fehler mit ſo biederer 
Miene gemacht, mit fo gemüthvoller Aufrichtigkeit vors Auge ge- 
rückt, daß der Stumpfſte ſie ſpürt; und jeder politiſch Empfindende 
vor dem Tag bangt, der den für die Exiſtenz eines wohlhabenden 
PrivatdozentenGeſchaffenen vor die Nothwendigkeitſchneller und 
bedeutender Entſcheidung ſtellen könnte. Herr von Bethmann 
glaubt ſich auf dem richtigen Weg; er hat ſich ſein Syſtem bereitet 
und würde den Schwarmgeiſt Eines, der ihm vom Kampf ums 
preußiſche, deutſche Dafein ſpräche, wohl noch härter verurtheilen 
als der Ahn einſt Bismarcks Abenteuerluſt. Eine Möglichkeit bleibt 
ihm, feinen redlichen Beamtenſinn für den Neichsdienſt zu nützen; 
eine: er kann aus dem Pflichtenkreis ſcheiden, in dem nur der von 
muthigem Schöpfergeiſt bediente Herrenwille zu wirken vermag. 

ce 
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Henri Bergſon. 


W. heißt Philoſophie? Dieſe Frage iſt für die Gegenwart 
eben ſo charakteriſtiſch wie die Frage nach dem Weſen des 
Chriſtenthums und der Religion überhaupt. Sie iſt ein Symptom 
der geiſtigen Kriſis, welche die europäiſche Kulturmenſchheit durch⸗ 
macht. Wir Alle empfinden, daß die überkommenen Formen, fo- 
wohl des Idealismus wie des Poſitivismus, den Anforderungen 
des modernen Lebens nicht mehr entſprechen. Wir fühlen, daß 
die alte Welt ſtürzt. Wir ſehen, daß die Philoſophie dem Selbſt⸗ 
mord ſehr nah iſt und nur durch die Wahl eines neuen Lebens⸗ 
laufes noch gerettet werden kann. Wir Alle ſuchen nach einer kon⸗ 
kreten Welt⸗ und Lebensanſchauung. 

Unter den Suchenden gibt es eine Winorität von Denkern, 
die ihre Kräfte nicht in der Widerlegung des Naturalismus er⸗ 
ſchöpfen. Sie kämpfen zwar energiſch gegen die Herabſetzung der 
Philoſophie zur Magd der Einzelwiſſenſchaften; aber ihre höchſte 
Aufgabe erblicken ſie in der Behandlung der Centralfragen der 
Welt und des Lebens. Sie begnügen ſich nicht damit, die Reful- 
tate der Einzelwiſſenſchaften zu einem einheitlichen, widerſpruch⸗ 
loſen Ganzen zuſammenzufaſſen, ſondern ſie haben den Muth, 
über die Thatſachen ſelbſt zu philoſophiren, die Thatſachen ſelbſt 
mit anderen Augen zu ſehen als die Vertreter der exakten Wiſſen⸗ 
ſchaft. Sie treiben offen Metaphyſik, verſtehen darunter aber etwas 
ganz Anderes als die herkömmliche Schul- und Wortweisheit, die 
durch bloße Begriffsfabrikation das Weſen der konkreten Wirk— 
lichkeit zu erfaſſen glaubte. Sie wollen nicht, daß die Philoſophie 
fortfahre, ſich ausſchließlich von dem Saft der poſitiven Wiſſen⸗ 
ſchaft zu ernähren. Sie ſind von der Ueberzeugung durchdrungen: 
entweder muß die Philoſophie etwas weſentlich Neues bringen 
ober ſie hat keine Daſeinsberechtigung. 

Henri Bergſon (geboren 1859) iſt einer der ſichtbarſten Ver⸗ 
treter dieſer Minorität in Frankreich. Er beſitzt gewiß eine ſehr 
umfangreiche Gelehrſamkeit. Man fühlt beim Leſen ſeiner Werke, 
daß er den heutigen Stand der exakten Wiſſenſchaften genau 
kennt; fühlt auch den Einfluß, den Plotin, Berkeley, Maine de 
Biran, Vavaiſſon, Lachelier, Boutroux und Andere auf fein 
Denken geübt haben. Aber ſeine Philoſophie iſt nicht das Er⸗ 
gebniß bloßer Reflexion und Empirie. Sein Schaffen trägt künſt⸗ 
leriſches Gepräge. Das exakte Wiſſen iſt für ihn nur ein Wittel 
zur Durchführung ſeiner ſchöpferiſchen Intuitionen. Seine Welt⸗ 
und Lebensanſchauung läßt ſich unter keinen der bekannten 
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„Ismen“ rubriziren. Bergſon hat fie aus den tiefſten Schächten 
ſeines Gemüthes hervorgeholt. In die müßten wir ſchauen. 

Das iſt nicht leicht. Bergſon iſt allerdings ein großer Künſtler 
der Sprache; er beſitzt die feltene Fähigkeit, neue Ausdrücke mit Glück 
zu prägen, den Buchſtaben zu vergeiſtigen und Klarheit mit Tiefe 
zu verbinden. Doch dürfen wir nicht vergeſſen, daß er ſelbſt die 
Sprache für ein unvollkommenes Werkzeug hält, das zum Aus⸗ 
druck des vom Auge des Geiſtes Erſchauten nicht genügt. „Innere 
Erlebniſſe laſſen ſich nicht vollkommen verräumlichen“: oft hat ers 
wiederholt; oft auch deshalb auf die trockene Rede verzichtet und 
feine Zuflucht zu Bildern und Gleichniſſen genommen. Bergſon 
faßt ſein Schaffen ſymboliſch auf und könnte mit Goethe ſagen, 
daß ihm gleichgiltig ſei, ob er Töpfe oder Schüſſeln mache. 

Verſuchen wir trotz Alledem, uns durch Einfühlung, durch 
einen Akt der Sympathie ins Centrum feines Wollens zu per- 
ſetzen. Wir finden dann als Kern den Gedanken, daß Leben 
ſchaffendes Werden bedeute. Zu dieſer Ueberzeugung ift Bergſon 
in langjähriger Beſchäftigung mit Mathematik und Mechanik 
und durch das Verſenken in die Tiefe des ſeeliſchen Geſchehens 
gekommen. Er fand einen radikalen Unterſchied zwiſchen dem 
Zeitbegriff der Mechanik und Mathematik und der konkreten zeit⸗ 
lichen Dauer des Seelenlebens. Während die mathematiſche Zeit 
Simultaneität ift, ift das Weſen des ſeeliſchen Geſchehens Hetero- 
geneität, unaufhörliche Veränderung, Fortſchritt, qualitative Ver- 
ſchiedenheit, Evolution, Bewegung, Durchdringung: kurz, ſchaffen⸗ 
des Werden. Bergſon dehnt dieſe Auffaſſung des Seelenlebens 
auf alles Leben aus. Alles, was nicht konkrete zeitliche Dauer, 
alſo ſchaffendes Werden iſt, nennt er Raum; und immer kehrt 
in feinen Schriften die Betonung des Anterſchiedes zwiſchen der 
Welt des Raumes und der Welt der Zeit wieder. 

Die ſchärfſte Kritik übt er an dem pſycho⸗phyſiſchen Parallel- 
ismus, an der Lehre von der Gleichwerthigkeit des Gehirnzu— 
ſtandes mit dem Seelenzuſtand. Der große Irrthum dieſer Theorie 
iſt, daß ſie den ſpezifiſchen Charakter des Seelenlebens nicht be⸗ 
achtet, daß ſie die Qualität der Quantität, die Zeit dem Naum 
gleich ſetzt. Allerdings zeigt uns die Erfahrung eine gegenſeitige 
Abhängigkeit des Phyſiſchen und des Pſychiſchen, die Nothwen⸗ 
digkeit eines gewiſſen Gehirnſubſtrates für einen Seelenzuſtand; 
und das Gehirn deutet in jedem Augenblick die motoriſchen Glie⸗ 
derungen des Bewußtſeinszuſtandes an. Aber daraus folgt noch 
nicht die Gleichwerthigkeit beider Zuſtände. Weil eine Schraube 
für das Funktioniren einer Maſchine nothwendig iſt, wird Keiner 
behaupten, die Schraube ſei das Aequivalent der Maſchine. 
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Vicht minder charakteriſtiſch für Bergſon ift fein Kampf gegen 
die Aſſoziation⸗Pſychologie. Dieſe erhebt die Vorſtellungen und die 
Bilder zu unabhängigen Weſenheiten, die gleich den Atomen des 
Epikur in einem inneren Naum ſchweben, ſich einander nähern und 
anhängen, wenn der Zufall ſie in die gegenſeitige Anziehungſphäre 
bringt. Sie leugnet den qualitativen Unterſchied zwiſchen den auf⸗ 
einanderfolgenden Bewußtſeinszuſtänden. Gewiß läßt ſich nicht 
beſtreiten, daß es eine Beziehung zwiſchen dem augenblicklichen 
Zuſtand und jedem neuen Zuſtand giebt, in den das Bewußtſein 
übergeht; nur fragt ſich, ob dieſe Beziehung, die den Uebergang 
erklärt, auch deſſen Urſache ift. Die Aſſoziation-Pſychologie läßt 
ſich, nach Bergſon, nur auf Vorſtellungen anwenden, die am 
Wenigſten uns angehören und die mit Worten ausdrückbar ſind. 
Anſcr „tiefes Ich“, unfer Innerſtes, das Perſönlichſte in uns, kann 
der Pſychologe dieſer Schule nicht erfaſſen. Er ſetzt mit Unrecht an 
die Stelle des konkreten Vorganges, der ſich in meinem Geiſt ab- 
ſpielt, deſſen künſtliche Rekonſtruktion, vermengt alſo die Erklä⸗ 
rung des Vorganges mit dem Vorgang ſelbſt. Solche Pſychologie 
ſetzt das Ich zu einem Automaten herab; ſie unterſchätzt die aktive 
Theilnahme der ganzen Perſon am Werden der Seele. 

Am Klarſten wird Bergſons Eigenart in ſeinem Kampf gegen 
Determinismus und Indeterminismus. Der Grundfehler beider 
Lehrmeinungen iſt, daß fie das zeitliche Wachſen des Ich in räum⸗ 
licher Weiſe ſymboliſiren und die Motive verdinglichen. Die innere 
Entwickelung des Ich denkt man ſich als eine Linie, die zu einem 
Punkt führt, an dem zwei Wege offen ſtehen, alſo ſcheinbar gleich 
wählbar waren, auch nachdem das Ich ſchon den einen der beiden 
Wege eingeſchlagen hatte. Determiniſten und Indeterminiſten 
ſtellen ſich die Entſcheidung in der Form einer Schwankung im 
Raun vor, während fie thatſächlich in einem dynamiſchen Fort⸗ 
ſchritt beſteht, wo das Ich und die Motive felbit, als wirkliche 
Lebeweſen, in ſtetem Werden begriffen ſind. 

Beſonders energiſch bekämpft Bergſon den Determinismus, 
weil dieſer willkürlich die mechaniſche Kauſalität der phyſiſchen 
Vorgänge auf die pſychiſchen Vorgänge überträgt und ſo das 
Fließende, die Bewegtheit, das ſchöpferiſche Werden des Seelen⸗ 
lebens völlig verkennt. Auf dem Gebiete der Phyſik erzeugt die 
ſelbe Urſache immer die ſelbe Wirkung; auf dem Gebiete der 
Pſychologie aber übt eine innere tiefe Urſache nur einmal ihre 
Wirkung und kann ſie niemals wiederholen. Lebendiges iſt un⸗ 
wiederholbar und unvorherſehbar. Wären wir Automaten, ſo 
könnten unſere Handlungen ſtreng determinirt ſein; da wir aber 
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bewußte Weſen find und uns in jedem Augenblick neu erſchaffen, 
ſo ſind wir frei handelnde Weſen. Unſere Handlung iſt aber nur 
dann frei, wenn ſie der Ausdruck unſeres ganzen, unſeres tiefen 
Ich iſt. Sobald wir aus bloßer Gewohnheit, als Automaten, 
handeln (und Bergſon jagt ausdrücklich, daß unſere meiſten Hand- 
lungen Reflerhandlungen ſind), find wir eben nicht frei. Die 
Augenblicke, in denen wir uns ſelbſt ganz erfaſſen, ſind ſelten; 
deshalb ſind wir auch ſelten frei. Frei handeln kann nur, wer 
wieder Beſitz von ſich ſelbſt ergriffen, ſich in die reine Dauer 
zurückverſetzt hat. Wir ſind frei, wenn unſere Handlungen der 
Ausdruck unſerer ganzen Perſönlichkeit ſind, wenn ſie mit ihr 
die undefinirbare Aehnlichkeit haben, die man manchmal zwiſchen 
dem Künſtler und ſeinem Werke findet. 

In feinem letzten Werk, „L' Evolution créatrice“, jagt Bergs 
fon, die Evolution könne nur pſychologiſch erklärt werden. Wie 
des ſeeliſchen, ſo iſt allen Lebens Weſen ſchaffende Dauer, Be⸗ 
wegung, unaufhörliches Hervorſprudeln von etwas Neuem. Ent- 
weder iſt die Zeit Erfindung oder ſie iſt gar nicht. Entweder iſt 
die Evolution eine fortwährende Schöpfung oder es giebt gar keine 
Entwickelung: dieſe Alternative bietet uns Bergſons Biologie. 

Damit gerieth ſie in Gegenſatz zu aller verſtandesmäßigen 
Entwickelungtheorie, zum mechaniſchen Evolutionismus wie zum 
Finalismus. Mechanismus und Finalismus nennt Bergſon „Kon⸗ 
fektionärkleider“, in die wir das lebendige Geſchehen hinein⸗ 
zwingen wollen. Beide faſſen das Leben nach der Analogie 
unſeres praktiſchen Denkens auf. Wir ſetzen uns ſtets Zwecke und 
brauchen, um ſie zu erreichen, die mechaniſche Kauſalität. Beide 
Theorien ſtehen unſerem Verſtande gleich nah; beide vernach— 
läſſigen die zeitliche Dauer, die in die Dinge hineinbeißt und den 
Abdruck ihrer Zähne an ihnen zurückläßt; beide betrachten die 
Entwickelung vom Standpunkte der Intelligenz, verſetzen ſich aber 
nicht in das Ganze, um durch Intuition das wahre Weſen der 
Dinge zu erfaſſen. Beide behaupten: Alles iſt gegeben. 

Bergſons größte philoſophiſche Entdeckung auf dem Gebiete 
der Biologie iſt ſeine Lehre vom „Elan vital“. Wie in ſeiner ganzen 
Weltanſchauung, ſo ſteckt auch in dieſer Lehre ein gutes Stück 
Myſtik. Bergſon giebt uns nicht eine genaue Definition des „élan 
vital“. Er begnügt ſich mit der Andeutung einzelner weſentlicher 
Merkmale. Im Deutſchen ließe ſich dieſer Begriff durch die Worte 
„innerer Forttrieb des Lebens“ wohl am Beſten ausdrücken. Die 
Schöpfung des Lebens denkt ſich Bergſon nach der Analogie des 
künſtleriſchen Schaffens. Alles geht ſo zu, ſagt er, als ob ein 
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undeutliches und flaues Weſen, das man Wenſch oder Ueber— 
menſch nennen mag, ſich zu verwirklichen geſucht, unterwegs aber 
einen beträchtlichen Teil ſeines Selbſt verloren hätte. Dieſe Ab- 
fälle werden durch den übrigen Theil der Thierwelt, bis zu einem 
gewiſſen Grade auch durch die Pflanzenwelt, dargeſtellt. Das un⸗ 
beſtimmte Weſen, das den Schaffensdrang in ſich zu bethätigen 
ſucht, nennt Bergſon an anderer Stelle Bewußtſein oder Ueber⸗ 
bewußtſein. Dieſes äußert ſich nur da, wo die Schöpfung möglich 
iſt. Es ſchläft ein, wenn das Leben zum Automatismus verur- 
theilt iſt; es erwacht, ſobald die Möglichkeit einer Wahl wieder 
entſteht. Zu ſeiner höchſten Offenbarung gelangt dieſes Bewußt⸗ 
ſein beim Menſchen. Den beſten Beweis für die Gemeinſamkeit 
des inneren Forttriebes alles Lebens findet Bergſon in der That⸗ 
ſache, daß beinahe identiſche Apparate (wie das Auge) durch ver- 
ſchiedene Mittel auf divergirenden Entwickelunglinien entſtanden 
ſind: in einer Thatſache, die weder durch Darwinismus und 
Lamarckismus noch durch die Mutationlehre Hugos de Vries er⸗ 
klärt werden kann. 

In Frankreich iſt Bergſons Einfluß ſehr ſtark; namentlich ins 
Reich der Jugend. Auf Schulen und Univerfitäten ſchwärmt man 
für ſeine Lehren. Das ſcheinen die Aelteren als eine Gefahr zu be⸗ 
trachten: ſie fürchten, Bergſons Intuitismus könne die Jugend 
von den: ernſten Studium der Wiſſenſchaft ablenken. Zu den radi⸗ 
kalen Bergſonianern rechnet man die Führer des Syndikalismus; 
der Verfaſſer der „Reflexions sur la violence“, Georges Sorel, 
rühmt Bergjon ja als feinen MWeiſter. Auf der rechten Seite ges 
hören ihm die katholiſchen Moderniſten. Einer ihrer Führer, 
Edouard Le Roy, nennt ſich ſelbſt einen Schüler Bergſons. In 
Amerika hat ſich der Begründer des Pragmatismus, William 
James, Bergſon genähert und ihn als den tapferſten Zerſtörer 
aller intellektualiſtiſchen Idole gefeiert. Auch in Deutfchland 
ſcheinen jetzt einige Philoſophen für Bergſon einzutreten (deſſen 
Werke der Verlag von Eugen Diederichs wirkſam propagirt). 

Man darf Bergſon nicht für den Wißbrauch ſeiner Lehren 
verantwortlich machen. Er iſt eine Perſönlichkeit, nicht ein Schulen⸗ 
haupt. Da er nicht über Ideen, ſondern über Thatſachen philo— 
ſophiren will, bietet er uns in jedem neuen Werk etwas weſentlich 
Neues. Die Probleme der praktiſchen Philoſophie hat er bis jetzt 
nicht berührt. Schon deshalb wäre der Verſuch voreilig, ſeine 
Lehren zu widerlegen oder aus ihnen Schlüſſe zu ziehen, die er 
ſelbſt vielleicht niemals ziehen wird. 

Paris. Dr. Fſaak Benrubi. 
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Der König von Tagland bot ſeinem blonden Weib Lebwohl und 
ging auf die Jagd. Ritter und Knappen und Jagdburſchen mit 
einer Koppel bläffender, ſchnuppernder Hunde zogen mit ihm in den 
Buchenwald. Sie kamen zu einer Waldwieſe; die war dicht mit breiten 
Bäumen umſtanden, deren ſchweres Laub ein ſchwärzliches Dunkelgrün 
war. Langſam ſchritt ein Hirſch mit mächtigem ſchwarzem Geweih auf 
die Waldblöße und blieb ſtehen und ſah nach rechts und nach links und 
ſtand und ſchüttelte ſich. Die Ritter und Knappen und Burſchen rühr- 
ten ſich nicht, und ehe der König von Tagland ſich faſſen konnte, ſprang 
aus dem Trauergebüſch eine Schaar Hunde hervor und ſtellte den 
Hirſch. Sie ſprangen an ihm empor, riſſen ihn nieder und verbiſſen ſich 
in ſeine Kehle. Nie zuvor hatte der König ſo ſchöne Thiere geſehen: 
ihre langen ſchlanken Leiber waren ſo weiß, wie einſt das Linnen ſeiner 
blonden Frau geweſen war, als ihre Jungfern die Brautkiſten aus⸗ 
packten, und nur ihre Ohren leuchteten in glühendem Roth und ſchie— 
nen an ihnen wie Blutstropfen auf bräutlichem Linnen. Bei dem An⸗ 
blick ſchoß dem König das Blut in die bleichen Wangen zurück und er 
rief: „Verjagt! Packt an! Verjagt! Packt an!“ Da trieben ſeine Leute 
die zottigen Hunde an und ſchlugen mit ihren Stangen auf die weißen 
Doggen, die mit eingekniffenen Schwänzen lautlos in großen Sätzen 
ins Gebüſch ſprengten, und die Hunde des Königs von Tagland biſſen 
den Hirſch zu Tode. 

Der Mann, der jetzt mit ſchweren Schritten gemach aus dem 
ſchwarzen Walde hervorkam, trug einen langen Spieß läſſig über der 
Schulter. Sein brauner Nock war aus Eiſenfäden gewirkt und es war, 
als ob die Luft vor ihm leiſe klirrte, als er vorſchritt. Auf ſeinem run⸗ 
den Hütlein wippte eine Faſanenfeder auf und ab. Wit einem ſpötti⸗ 
ſchen Lächeln blieb er vor dem König ſtehen. „Was ficht Dich meine 
Beute an?“ fragte er; und ſeine Stimme war ſanft und herriſch. Der 
König riß raſch ſeinen Schwertgriff zur Hand und ſchrie: „Wein iſt 
der Hirſch!“ „Laß nur ſtecken!“ entgegnete ihm der Fremde; „ich hebe 
den Spieß in die Luft und Du ſtehſt und regſt Dich nicht mehr; ich ſtoße 
ins Horn und Du fällft um und fie tragen einen Toten ins Schloß. 
Glaubſt Du mir?“ „Ich glaube Dir“, ſtammelte der Tagländer, „aber 
wer bijt Du?“ „Ich bin der König von Traumland. Was biſt Du her- 
gekommen, in meinem Reich zu jagen?“ „Wie löſe ich mich von Dir?“ 

„Heut übers Jahr biſt Du frei; bis heut übers Jahr biſt Du mein. 
Dorthin geht der Weg, durch den Dunkelwald gradaus, bis Du aufs 
lichte Feld kommſt. Am gelben Stein triffſt Du die Hunde; biſt Du 
ihr Herr, geh mit ihnen ins Schloß.“ „Und weiter?“ „Uebers Jahr 
an den Meilenſtein und heim zu Deinem Weib.“ „Was ſag ich ihr? 
Wo war ich fo lang? Fit ihr Haar noch wie Gold, wenn ich komme?“ 
„Ihr Haar iſt wie Gold und die Lippe lacht. Du biſt ja bei ihr.“ „Ich 
bin bei ihr?“ i 
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Da wiederholte der König von Traumland und ſprach: „Du biſt 
bei ihr. Ich geh zu ihr.“ 

Und ſchulterte feinen Spieß, winkte den Rittern und Knappen 
und Jägerburſchen und ging mit ihnen und den zottigen Hunden ge= 
mächlich durch den Buchenwald ins Schloß zu Tag zurück. 

Der König von Tagland raffte ſich auf und ſchritt ſtarr durch den 
Düſterwald vorwärts. Von dem Baumdach herunter, das wie heißer 
Schiefer war, tropfte glühend das Grauſen in ihn hinein. Er kam aufs 
lichte Feld, und als er einen Pfeilſchuß vor ſich weiße Wogen mit 
rothen Kämmen um den gelben Stein wallen ſah, wuchs er in den 
Boden. Als er endlich, endlich den Fuß wieder hob, tanzte er wie im 
Rauſch durch die Sonnenfluth. Er hob das linke Bein und Etwas fiel 
von ihm ab; und er ſchlenkerte das rechte Bein hoch und Etwas wuchs 
hervor. Seine Arme beſchrieben Kreiſe und die Sonnenſtrahlen ſpan— 
nen ihm ein Gewand. Ueber fein Geſicht zog es fih wie heiße Spinn— 
weben und eine Hand wühlte in ſeinem Haar. 

Er war aber ein Beruhigter, als er an dem gelben Stein ange- 
langt war. Die weißen Hunde legten ſich im Halbkreis um ihn und 
ſahen mit großen, vertrauenden Blicken zu ihm empor. Er nahm den 
langen Spieß, der am Stein lehnte, ſchulterte ihn und ging fürbaß. 
Er wußte, daß er der König von Traumland war, und die Hunde jagten 
vor ihm her und liefen wieder zurück und führten ihn nach Haus in 
ſein Schloß zu Traum. 

In feinem Schloß zu Traum ſchaltete er in großen Würden zu» 
fammen mit feinem hohen Weibe Rothhaar, der Königin. Ihre Hände 
waren geeint und umſchloſſen das Leben mit feſtem Griff. Sie bez 
hüteten das Gedeihen unter ihren Völkern; und Männern und Frauen 
und Kindern von Traumland ſpielte das alte ſelige Lächeln um die 
Lippen, wenn ſie den König und die Königin im Vollmondſchein einen 
Augenblick in lichten Gewändern am geöffneten Fenſter ſtehen ſahen. 


Als das Jahr um war, bot der König ſeinem rothhaarigen Weib 
Lebwohl und ging allein auf die Jagd. Er kam an den gelben Meilen⸗ 
ſtein, ſtieß feinen langen Spieß in die fette Ackererde, kniete nieder und 
betete lange. Dann taumelte und ſchwamm der Menſch durch den Son⸗ 
nenſtrom und trug ſich in den Finſterwald hinein. Als er mit ge⸗ 
ſchloſſenen Augen über die Waldwieſe weg in den Buchenwald ge⸗ 
kommen war, hörte er nahbei die heiſchenden Klänge ſeiner Hörner. 
Müde nahm er den drückenden Helm ab und ſah lange achtlos in die 
blanke Spiegelrundung. Dann rief er mit einer Stimme, die heiſer 
wie die eines Sträflings war, der lange Zeit kein Reden geübt hat: 
„Hier Tagland! Wo ſeid Ihr?“ Gleich ſprangen ſeine zottigen Hunde 
aus dem Buſchwerk und jubelnd und heulend an ihm empor, wie wenn 
ſie ihn lange, lange entbehrt hätten, und die Nitter und Knappen und 
Jägerburſchen freuten ſich, ihn zu ſehen, da ſie ihn ſeit faſt einer 
Stunde verloren und umſonſt geſucht hatten. 
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Er regirte in feinem Schloß zu Tag und lebte, wie all die Zeit, 
in ſanften Freuden mit ſeiner blonden Gemahlin dahin. 

Mancher der treuen zottigen Hunde war ſchon lahm und blind 
geworden, als Neues über den König von Tagland kam. Dann und 
wann, wenn er bei der blonden Frau geweſen war, nahm er ihre Hand, 
führte ſie in ſtiller Ehrfurcht zu den Lippen, ſtand auf und wandte ſich. 
Die Königin fah ihm lang-lange nach; um ihren Mund legte ſich ein 
Lächeln, das war wie ein brünſtiges Flehen geſtaltet und blieb bei ihr, 
und in ihre Augen kam ein weites Schauen, das ging ſeine ruhige 
Bahn groß in alle Fernen und über alle Grenzen. Eine Magd trat 
laut herein, um der Herrin Botſchaft zu bringen, und zog die Holz— 
ſchuhe aus und ſchlich auf Strümpfen davon, als ſie die fremde Frau, 
auf deren ſchwerem Haar das Noth der Sonne lag, die kupfern hinab⸗ 
ſtieg, im Gemach der Königin ſitzen ſah. Sie ſuchte dann nach dem 
König und fand auch ihn nicht. Der ſtand lange unter den dunklen 
Zweigen im Garten und lehnte fih an den kühlen Stamm der Ulme 
und athmete ſchwer. Die rothe Sucht bohrte in ſeinen Eingeweiden. 

Und eines Morgens bot er ſeinem blonden Weib Lebwohl, brach 
auf aus ſeinem Schloß zu Tag und ging zur Jagd. 

Auf der Waldwieſe hinter dem Buchenwald wuchs mannshohes 
Gras. Der König von Tagland kauerte ſich hinein und kroch hinüber 
in den Nachtwald. Dort richtete er ſich hoch auf und ſchüttelte in wil⸗ 
der Luſt die ſchwere Fauſt. Dann ſpannten ſich ſeine Mienen wie die 
eines Magirs, der den Stein des Weiſen lange geſucht hat und nun 
vor dem Letzten ſteht, und vorſichtig und geſchwind ſprang er in langen 
Sätzen von Baum zu Baum. Als er am Saum war und die Hände faſt 
vor die Augen legen mußte, ſo ſcharf ſtachen die Strahlen vom lichten 
Felde her auf ihn ein, ſpitzte er die Lippen und pfiff ſeinen weißen 
Doggen den alten Lockruf. Pfeifend haſtete er durch die Steppe, die 
mit Licht überſchwemmt war, riß ſeinen Langſpieß vom gelben Stein 
und gebot der Meute mit rauher Stimme, ſich hinter ihm zu halten. 
So zog er in fein Schloß zu Traum und riß Nothhaar, die Königin, 
an ſeine Bruſt. 

Die Nacht mußte lange um ſein; doch immer noch waren ſie in 
tiefſtem Dunkel geborgen. Da entwand ſich die hohe Frau ſeinen Ar- 
men, brachte den Mund an ſein Ohr und flüſterte, ſo leiſe aber hauchte 
ſie die Laute, wie nie noch auf Erden geflüſtert worden war: „Du mußt 
nun fort.“ Der Wann ſchwieg lange; dann richtete er ſich auf und 
kniete auf dem Lager. Wie Hammerſchläge auf Eiſen, das mit weichem 
Tuch umwickelt iſt, kamen feine Worte zurück: „Und Du gehſt mit.“ 

Es ging keine Luft und es ſchien kein Stern, als das nackte Mens 
ſchenpaar in dem übernächtigen Dunkel ſeinen Weg durch die Haide 
ſuchte. Aber der Grenzſtein leuchtete wie ſtumpfer Phosphor in eige- 
nem Lichte, als ſie ihn umknieten, und zum erſten Wal ſeit vielen, 
vielen Stunden ſahen der Mann und das Weib einander wieder 
ſchattenhaft und die Blicke des Königs hingen entzückt an dem rothen 
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Haar ſeiner Königin, das ihr wie Flammenſchein um den Rüden und 
die Brüſte ſpielte. 

Aber fie hatten kaum einen Schritt vom gelben Stein weg ge- 
macht: da war die Helle verſchwunden und ſie ſahen nichts mehr. Die 
beiden Schatten taſteten ſich an einander und faßten ſich durch den 
dicken Schwaden hindurch bei der Hand und ſchlichen ſtumm in dem 
dunklen Dunſt einer hohen Wand zu, die als ein noch dunkleres Dunkel 
faſt aus dem Dunkel leuchtete: das war der Schattenwald. In ihm 
irrten ſie von Baum zu Baum und waren bald in dem ſchweren Bro— 
dem getrennt. Der König wollte rufen und ſchrie mit aufgeriſſenem 
Kiefer, aber es kam kein Ton aus ſeinem Schlunde und ſein Seufzen 
fiel lautlos in das Nebelgebräu. Er taſtete mit geſpreizten Fingern 
und kroch durchs klebrige Moos, bis er nicht weiter konnte und umſank. 


Der König von Tagland erwachte am ſtrahlenden Morgen am 
Rande der Waldwieſe. Die blonde Frau kniete vor ihm und ſtrich mit 
ſchwebenden Fingern den Blüthenſtaub von ſeinem Gewand und 
lächelte ihm zu. Er ſah ſie lange an, nichts bewegte ſeine ſteinernen 
Züge; und er fragte: „War der Traumkönig bei Dir?“ „Du warſt bei 
mir.“ „Wo iſt die Andere?“ „Ich bin die Andere.“ Aber er flüſterte: 
„Biſt Du, warſt Du die Rothe?“ „Ich bin es“, flüſterte fie. 

Er ſprang auf. „Komm denn ins Schloß“, rief er ängſtlich. Sie 
betraten das Schloß und er flog durch alle Gemächer und durch den 
Garten und wieder ins Frauengemach und kam entſetzt zurück. 

„Sie iſt nicht da! Er hat ſie geraubt, wie ich Dich!“ „Wen ſuchſt 
Du, mein Freund?“ „Die blonde Frau, die ...“ „Bin ich doch Deine 
blonde Frau!“ „Die... nein... die Unnennbare will ich haben, die 
Zweite!“ Sie wiederholte (und es war, wie wenn ungeſprochenes 
Denken aus ihrem Munde ſtoßweiſe in leichten, glänzenden Kugeln 
durch die Luft fortginge): „Die Unnennbare... fo geh fie ſuchen und 
bring ſie zu uns aufs Schloß.“ 

Der König von Tagland ſah die blonde Gattin lange an und 
ſprach dann leiſe: „Geh mit mir nach Traumland!“ 

Sie nickte, nickte nochmals und reichte dem tief Verwirrten den 
blanken Eiſenhelm, der ihm ins Gras gefallen war, und nahm ihn an 
der Hand. Gradaus gingen ſie neben einander mit feſten Schritten 
durch den Garten, über die Felder, in den Buchenwald. Die Lichtung 
im Walde war mit ihrem kurzen Graſe wie ein ſammtener Teppich. 
Sie wandelten behutſam hinüber und holten tief Athem, ehe ſie in 
den Dämmerwald bogen. Kühler Schatten nahm fie auf und fie gingen 
wie auf Fußſpitzen weiter und ſahen die Lianen in ſchwebenden Ge⸗ 
winden von Stamm zu Stamm hängen und hörten das ſauſende Fit- 
tichſchlagen der Reiher, die von den Gipfeln hochglitten, und lauſchten 
den buntgefärbten Chören der kleinen Vögel. So kamen fie Hand in 
Hand auf das lichte Feld hinaus und ſchwere glitzernde Edelſteine 
ſprangen ihnen aus der Bruſt und lagen vor ihren geblendeten Augen. 
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Bald ſahen ſie unweit den gelben Stein und weißes Wirren und rothe 
Sonnen um ihn. Sie ſprachen kein Wort und folgten dem Weg. 

In weitem Bogen lagen die weißen Hunde mit den rothen Ohren 
um den gelben Stein. Der König und die Königin konnten ſich nicht 
fatt ſehen an den edlen Thieren, die mit großgeöffneten Augen ver⸗ 
trauend und reglos zu ihnen emporſahen. Aber als ſich ein ſanftes 
Fächeln in den Lüften aufmachte und es wie der Duft einer verflogenen 
Muſik vom ſattblauen Himmel heruntergeſtreut kam, wandten ſie ſich 
einander zu, und der König und die Königin erkannten ſich. Er legte 
ſein Hütchen mit der Faſanenfeder neben ſeinen Spieß zum gelben 
Stein und begrub das Geſicht in dem wallenden Mantel ihres rothen 
Haares. Dann griff er zart nach ihrer Hand, die läſſig herabhing, küßte 
in ſtiller Ehrfurcht ihre Fingerſpitzen und flüſterte: „Du, meine 
Blonde ... meine Unnennbare!“ 

Die ſuchenden Blicke des Schloſſes zu Tag und des Schloſſes zu 
Traum, die mit weit geöffneten Fenſtern in die Welt ſahen, blieben 
beide ſtehen und fielen leuchtend vor das Königspaar am gelben Stein. 

Hermsdorf in der Mark. Guſt av Landauer. 


S 


Das Minifterium Turgot.“ 


Per Robert Jacques Turgot wurde als dritter Sohn eines vor- 
8 nehmen Hauſes am zehnten Mai 1727 in Paris geboren. Der 
älteſte Bruder wurde Staatsmann, der zweite Offizier. Er wurde zum 
Geiſtlichen beſtimmt. In der Jugend war er, obwohl von großer Be— 
gabung, überaus ſchüchtern, jo daß feine Mutter, eine Dame der Ges 
ſellſchaft, ihn widerwärtig fand und ihn meiſt ſich ſelbſt überließ. Seine 
große Herzensgüte zeigte ſich früh. Obwohl er ſehr wenig für ſich 
brauchte, war fein Taſchengeld doch ſtets bald nach Empfang ausge⸗ 
geben. Als man nachforſchte, ergab ſich, daß er es an ärmere Schüler 


*) Ein Fragment aus der Vierten Auflage der (bei Guſtav Fiſcher 
in Jena erſcheinenden) „Geſchichte der Nationalökonomie“, über die 
der Verfaſſer mir ſchreibt: „Als ich vor etwa fünf Jahren dieſe erſte 
deutſche ‚Geſchichte der Nationalökonomie herausgehen ließ, die kei⸗ 
nerlei Fachkenntniſſe vorausſetzt und aus den ſozialen Bewegungen 
und Theorien nur Das darſtellt, was auch für unſere Zeit noch eine 
Bedeutung hat, da wurden mir namentlich zwei Vorwürfe gemacht. 
Fachkundige ſagten, das Buch bringe Selbſtverſtändliches; die Schick⸗ 
ſale eines Friedrich Liſt, eines Laſſalle kenne doch Jeder. Gewiß. Aber 
ich wollte kein Buch für Fachgelehrte ſchreiben und mußte deshalb ſo 
wichtige Geſtalten zeigen. Der zweite Vorwurf war ernſter: einzelne 
‚gefährliche‘ Bewegungen (Kommunismus und Anarchismus) feien 
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austheilte, damit fie ſich Bücher kaufen könnten. Er vollendete feine 
Studien auf der Sorbonne mit Auszeichnung. 

Bevor er die Prieſterweihe empfing, erklärte er (1751), daß er fi 
zu dieſem Stande nicht berufen fühle. Seine früh erwachte Neigung 
zu volkswirthſchaftlichen Dingen, deren grundlegende Bedeutung er 
bald erkannte, führte ihn zu dem Entſchluß, fih ganz der Staatsver- 
waltung zu widmen. Der Einfluß ſeiner Familie bewirkte ſchon 1753 
ſeine Ernennung zum Parlamentsrath. Er ſchloß ſich eng an Gournay 
an, den er auf ſeinen amtlichen Inſpektorenreiſen mit offenen Augen 
begleitete. Auch zu Quesnay trat er in perſönliche Beziehungen und 
wurde bald ein begeiſterter Vertreter der phyſiokratiſchen Grund— 
anſchauungen. 

Im Jahr 1761 wurde Turgot zum Intendanten von Limoges er— 
nannt. Die ihm anvertraute Provinz Limouſin war ſehr arm und galt 
als ein überaus vernachläſſigter Landestheil. Er ging mit großem 
Ernſt an die Verwaltungarbeit. Selbſt überaus ſparſam, verwandte 
er alle Einkäufe zum Wohle der ihm anvertrauten Provinz. Als erſte 
Aufgabe erkannte er die Sicherung einer zuverläſſigen Statiſtik, um 
zunächſt feſtzuſtellen, was denn wirklich vorhanden fei. Er ließ des⸗ 
halb genaue Aufnahmen machen; erſtens: des Bodens (Umfang, Be- 
ſchaffenheit, Anbau, Art, Ertrag); zweitens: der Bevölkerung (Zahl, 
Beſchäftigung); drittens: der Steuern (Abgaben und Fronlaſten). Un⸗ 
ermübdlich war er thätig, namentlich die gebildeten Schichten, Geiſtliche, 
Lehrer, Aerzte, für feine Reformarbeit zu gewinnen. 

Sein gefährlichſter Feind war das Mißtrauen der armen Be- 
völkerung, der ſeine Arbeit galt. Die Bauern waren zu oft von den 
Beamten betrogen und ausgebeutet worden, als daß fie daran zu glau= 
ben vermochten, von dieſer Seite könne ihnen Gutes gebracht werden. 
Beſonders zeigte fih Das, als Turgot, dem phyſiokratiſchen Grund- 
gedanken gemäß, daran ging, gewiſſe Laſten durch eine Grundſteuer ab- 
zulöſen. 

Die drückendſten Laſten waren die ſogenannten Wegfronen. Am 
Beginn und am Ende des Winters mußten die Bauern durch Fron- 
arbeit die Wege der Provinz ausbeſſern. Dieſe Arbeiten wurden wider— 
zu freundlich dargeſtellt. Dieſe Behauptung iſt unbegründet. Meine 
eigene Stellung im öffentlichen Leben iſt ſcharf beſtimmt. Ich bekämpfe 
dieſe Beſtrebungen aus voller Ueberzeugung und hoffe auf ihre Ueber- 
windung durch die Wahrheit der deutſchen Bodenreform. Aber in dem 
Kampfe für meine Ueberzeugung habe ich gelernt, daß nichts die öffent⸗ 
lichen Kämpfe fo vergiftet wie eine bewußte oder unbewußte Verzer— 
rung und Entſtellung der Ziele der Anderen. Ich habe deshalb mit 
ehrlichem Fleiß verſucht, jede Theorie durch ihre berufenen Vertreter 
ſelbſt zu Wort kommen zu laſſen. Die Vorwürfe trafen mich alſo nicht. 
Möge mein Buch zu der dringend nothwendigen ſtaatsbürgerlichen 
Erziehung unſeres Volkes mitwirken. Adolf Damaſchke.“ 
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willig geleiſtet. Sie waren faſt ſtets mit großem Verluſt an Zugthieren, 


Wagen uw. verbunden. Als Turgot nun beſtimmte, daß dieſe Weg⸗ 
fron durch eine Grundſteuer erſetzt werden ſolle, weigerten ſich zunächſt 
die Bauern, darauf einzugehen. Sie fürchteten, daß man ihnen zwar 
die Grundſteuer auferlegen, aber fie trotzdem zu der Fronarbeit zwin= 
gen werde. Doch gelang es Turgot, das Wißtrauen zu beſiegen. Mit 
einer verhältnißmäßig niedrigen Grundſteuer konnten nun die Wege 
in einen viel beſſeren Stand als vorher geſetzt werden. Die widerwillig 
geleiſtete Fronarbeit war eben für die Bauern und für den Staat die 
teuerſte und unvortheilhafteſte. 

Turgot war der Erſte, der einen geordneten Arbeitnachweis in 
ſeiner Provinz ſchuf. Da die phyſiokratiſche Schule die Freiheit der 
Arbeit als Ziel aufſtellt, war es nur folgerichtig, durch eine geordnete 
Vermittlung dieſe Freiheit wirklich zu ermöglichen. Eben ſo war es 
eine Folgerung ſeiner volkswirthſchaftlichen Geſammtanſchauung, daß 
er ſo viel wie möglich für die Hebung des Schulweſens that. 

Als Präſident der Königlichen Landwirthſchaftlichen Geſellſchaft 
von Limoges ſuchte er durch literariſche Preisausſchreiben ökonomiſche 
Aufklärung zu verbreiten. Für das Jahr 1767 beſtimmte er als 
Thema: „Ueber die Wirkung der indirekten Steuern auf das Einkom— 
men der Grundeigenthümer.“ Im folgenden Jahr lautete die Preig- 
aufgabe: „Die Art, wie die Neinerträge der Grundſtücke je nach den 
verſchiedenen Anbaumethoden genau abgeſchätzt werden können.“ Der 
unermüdlich fleißige Mann war in dieſer Zeit auch auf theoretiſchem 
Gebiete thätig. 1766 erſchien aus ſeiner Feder eins der beſten Werke 
der phyſiokratiſchen Schule: „Betrachtungen über die Bildung und 
die Vertheilung des Reichthums.“ 

Die Mutter Turgots ſetzte durch, daß ihrem Sohn der vielbegehrte 
Poſten eines Intendanten von Lyon angeboten wurde. Turgot aber 
lehnte ab, um ſeinem Neformwerk in Limouſin treu zu bleiben. 

Die Provinz blühte unter dieſer Verwaltung auf, und wo man 
ſich in Frankreich überhaupt ernſt mit der ſozialen Noth des Volkes bez 
ſchäftigte, fab man mit Achtung, ja, mit Bewunderung auf den jungen 
phyſiokratiſchen Staatsmann, der verſtand, die wirthſchaftlichen Zu- 
ſtände ſeiner Provinz in außerordentlicher Weiſe zu heben und dabei 
das Vertrauen und die Liebe der Bevölkerung zu erwerben, wenn es 
ihm auch natürlich an Haß und Widerſtand von Denen nicht fehlte, 
die aus dem alten Zuſtande perſönlichen Vortheil geſchöpft hatten. 

Ludwig XV. ſtarb am zehnten Mai 1774, 

Als Ludwig XVI., der „Vielerſehnte“, den Thron beſtieg, gab er 
der Oeffentlichen Meinung in den gebildeten Schichten nach und berief 
Turgot in das Winiſterium. Der Kanzler Waurepas, ein alter Höfe 
ling, der ſehr großen Einfluß auf den erſt zwanzigjährigen König hatte, 
ſetzte durch, daß Turgot zunächſt das Marineminiſterium erhielt, das 
Maurepas bis dahin ſelbſt geleitet hatte. Er wollte fih wohl auf einem 
ihm vertrauten Gebiet ein Urtheil über den vielumkämpften Reformer 
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bilden. Die Probe muß befriedigt haben; denn ſchon wenige Wochen 
ſpäter wurde Turgot zum Generalkontroleur der Finanzen ernannt. 

Turgot verließ ungern die ihm liebgewordene Provinz. Er fühlte 
die ungeheure Verantwortung, die er übernahm. Aber es waren doch 
auch wieder hohe Hoffnungen, die ihn beſeelten. Als er die Ernennung 
erhielt, ſchrieb er dem König: „Es ift nöthig, daß Eure Majeſtät fi) 
mit Ihrer Güte gegen Ihre eigene Güte waffnen, daß Sie ſich ſtets vor 
Augen halten, woher die Gelder ſtammen, die Sie an Günſtlinge und 
Hofleute verſchenken wollen, daß Sie der Freigiebigkeit gegenüber ſtets 
auch das Elend des Volkes, dem die Wittel dazu durch erbarmungloſe 
Exekutionen entriſſen werden müſſen, in Erwägung ziehen... Wenn 
Eure Majeſtät die Gerechtigkeit und die Nothwendigkeit der vorgefchla= 
genen Maßnahmen anerkennen, dann bitte ich, auf deren Durchfüh⸗ 
rung mit Feſtigkeit zu beharren und ſich durch lärmende Klagen, denen 
man in ſolchen Dingen niemals entgehen kann, nicht beirren zu laſſen. 
Die Gefahr, in die ich mich ſelbſt begebe, fühle ich wohl. Ich habe nicht 
nur gegen die Mißbräuche ſelbſt und gegen die Leute zu kämpfen, die 
aus ihnen Gewinne ziehen, ſondern auch gegen die Menge von Vor 
urtheilen, die fih jeder Reform widerſetzen. Selbſt die natürliche Her— 
zensgüte Eurer Majeſtät und der Ihrem Herzen nächſtſtehenden Pers 
fonen können dieſen Kampf erſchweren. Man wird mich vielleicht jo 
geſchickt anklagen, daß mir Eure Majeſtät Ihr Vertrauen entziehen.“ 

Wie Turgots Ernennung wirkte, zeigt das Wort Voltaires: „Ich 
höre, daß wir einen Finanzminiſter erhalten, fo weiſe wie Sully, fo 
aufgeklärt wie Colbert. Ihr Herren Pariſer, verzeiht mir, wenn ich 
Euch ſage, daß Ihr glücklich ſeid.“ 

Es war eine üngeheure Aufgabe, die Turgot erwartete. Das 
jährliche Defizit des Staatshaushaltes war auf über 22 Millionen an⸗ 
gewachſen. Seinen Finanzplan faßte er in die Worte: „Kein Ban⸗ 
kerot, keine Anleihe, keine Vermehrung der Steuern!“ Dann blieb nur 
Zweierlei übrig: eine Entwickelung der produktiven Kräfte, damit die 
bisherigen Steuerſätze mehr eintragen, und eine größere Sparſamkeit 
im Staatshaushalt. Die Geſundung konnte nur langſam kommen. 
Immerhin hat Turgot in der kurzen Zeit, in der ihm zu wirken bes 
ſtimmt war, die Staatsſchuld um 102 Millionen verringert und den 
Zinsfuß der Staatsanleihen von 5½ auf 4 Prozent herabgeſetzt. 

Der erſte Kampf Turgots galt den Mißbräuchen der Gteuerver- 
pachtung. Eine ſolche Pacht war ein ſehr einträgliches Geſchäft und 
die Steuerpächter wurden meiſt raſch reiche Leute. So kam es, daß ſich 
auch Mitglieder der erſten Familien am Hof des Königs unmittelbar 
und mittelbar an ſolchen Geſchäften betheiligten; es war ſogar Sitte, 
daß der Finanzminiſter ſelbſt von den Generalpächtern eine Art Ge⸗ 
winnbetheiligung erhielt, indem ſie ihm regelmäßig als „pot de vin“ 
ein Geſchenk von 50 000 Livres machten. Turgot wies dieje Gabe ent⸗ 
ſchieden zurück und verbot jeden Aemterverkauf in ſeiner Verwaltung. 
Die Steuerpächter und Alle, die von dieſem Syſtem Nutzen zogen, ers 
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kannten nun, wie ernſt es dem neuen Winiſter mit feinem Neformeifer 
war, und wurden, wenn auch vielfach im Geheimen, ſeine erbitterten 
Gegner. Dieſe Gegnerſchaft wurde noch ſchärfer, als er den beſtehenden 
Rechtsgrundſatz: „In allen zweifelhaften Fällen ift dem Steuerpächter 
Recht zu geben“ in ſein Gegentheil verwandelte: „In allen zweifel⸗ 
haften Fällen ift Bauern und Bürgern Recht zu geben!“ 

Das Verſtändniß und die Zuſtimmung, die die phyſiokratiſchen 
Maßnahmen fanden, blieb aber auf enge Kreiſe beſchränkt. Die ge⸗ 
bildeten Schichten, die das Krankhafte ihrer Zeit erkannten, begnügten 
ſich zum größten Theil mit einem billigen Schwärmen für Vouſſeaus 
Naturglückſeligkeit, wie ſie in weichen Romanen („Paul et Virginie“ 
und ähnlichen) rührend dargeſtellt wurde. Oder man ergötzte ſich an 
dem Spott Voltaires und an den philoſophiſchen Spekulationen der 
Encyklopädiſten. Das konnte bei geiſtreichen Konverſationen in ſchön⸗ 
geiſtigen Salons dazu dienen, die Unabhängigkeit und Aufgeklärtheit 
des eigenen Geiſtes genügend leuchten zu laſſen, um ſich damit von 
der Pflicht loszukaufen, fih auch um reizloſe wirthſchaftliche Dinge zu 
kümmern, wie Salzſteuer, Frondienſte, Allmende und Zunftrechte. Daz 
bei hatte man es nicht ſo billig, ſchöne Worte zu machen, und kam gar 
zu leicht in Gefahr, gute Freunde oder getreue Nachbarn zu verletzen 
oder gar ſelbſt Opfer bringen zu müſſen. 

Wollte man aber nicht nur ſeinem klugen Geiſt, ſondern auch 
ſeinem guten Herzen genügen, ſo bethätigte man ſich in Wohlfahrt⸗ 
und Wohltätigkeiteinrichtungen aller Art. Selbſt die Generalſteuer- 
pächter gaben große Summen, wenn fie ihre (für das Volk jo verderb⸗ 
lichen) Verträge mit dem Staat abſchloſſen. Der König ſteuerte aus 
ſeiner Kaſſe und Marie Antoinette war lange Jahre Ehrenvorſitzende 
der „Société de charité maternelle“. Wie viel auf dieſem Gebiet gethan 
wurde, zeigt der Umſtand, daß ſchon im erſten Jahr nach der Revolu= 
tion allein dem Allgemeinen Pariſer Krankenhaus eine Willion 
Franken weniger zufloß als unter dem ancien régime. 

Doch dieſe „praktiſchen“ Hilfen, die an dem Weſen des Staates 
nichts änderten, hatten zuletzt nur den Erfolg, daß guter Wille dadurch 
abſorbirt und von den nothwendigen ſozialen Erneuerungen abgezogen 
wurde. Die Männer, die die Unerträglichkeit der beſtehenden Zuſtände 
am Bitterſten empfanden, ſahen das Heil vielfach in einer völligen Auf⸗ 
hebung des Privateigenthums, im Kommunismus, wie ihn nament- 
lich Morelli und Mably vertraten. Morelli, ein früherer Lehrer, warb 
durch ſeine Staatsromane „Der Schiffbruch der ſchwimmenden Inſeln“ 
(1753) und „Das Geſetz der Natur“ (1755) für kommuniſtiſche Ideale. 
Gabriel Bonnot de Mably (1709 bis 1785) war ein Verwandter und 
vertrauter Mitarbeiter des Kardinals de Tencin, der 1742 Miniſter 
des Aeußeren wurde. Im Jahr 1757 aber zog er ſich vom Staatsdienſt 
zurück und bekämpfte ihn von nun an, namentlich auch in dem aus⸗ 
drücklich gegen die Phyſiokraten gerichteten Buch „Zweifel“, in dem er 
den Kommunismus predigte. 
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Dieſen „vollen und ganzen“ Forderungen gegenüber ſchien Das, 
was die Phyſiokraten an Reformen erſtrebten, als ungenügende Halb- 
heit; und (wie immer in der Geſchichte) nun fanden ſich auch falſche 
Freunde genug, die Mißtrauen ſäten. Das zeigte ſich beſonders, als 
Turgot daran ging, die Zollſchranken im Inneren des Landes zu be— 
ſeitigen. Wie ſehr ſie den Handel beläſtigten, zeigt die Thatſache, daß 
ein Fuder Wein von Straßburg nach Paris vierzigmal verzollt werden 
mußte. Wenigſtens für das Inland ſchaffte Turgot freie Bahn. Aber 
auch hier weckte er natürlich bei Allen, die einen Vortheil von dem 
alten Zuſtand gehabt hatten, einen erbitterten Widerſtand, der ſich 
ſteigerte bei dem Beſchluß vom September 1774, die Freiheit des Gez 
treidehandels durchzuführen. 

Als die Kornpreiſe in Folge einer ſchlechten Ernte ſtiegen, ſchob 
das Volk die Schuld vielfach auf die Neuerungen Turgots. Dieſe 
Stimmung benutzten feine Feinde bei Hof, die den verhaßten Minifter 
zu ſtürzen hofften. Sie ſchürten deshalb gewiſſenlos die Empörung, ſo 
daß namentlich in Dijon und am erſten Mai 1775 auch in Paris Brot- 
und Mehlhandlungen geplündert wurden. Die Unruhen wurden zu 
einem förmlichen Aufſtand, dem „Mehlkrieg“. Aber man hatte ſich 
getäuſcht, wenn man glaubte, daß Turgot vor jeder Volksſtimmung 
zurückweichen werde. Er ließ ſich vom König das Kriegsminiſterium 
übertragen, zog Truppenmaſſen zuſammen und unterdrückte ſcharf und 
ſtreng jede Ausſchreitung. Zugleich erließ er Rundſchreiben an die 
Geiſtlichen, die er dringend ermahnte, das Volk aufzuklären. Unbeirrt 
durch dieſe Widerſtände, die er vorausgeſehen hatte, ſchritt er weiter. 

Die freie Entfaltung der Arbeitkräfte ſuchte er durch die Muf- 
hebung der Zunftprivilegien herbeizuführen. Wie die Freiheit der 
Arbeit, ſo wollte er auch die Freiheit des Verkehrs fördern. Er ver— 
einigte deshalb die verſchiedenen Verkehrsanſtalten und ſchuf die erſte 
franzöſiſche Staatspoſt. Die Wagen, nach dem Ninifter „Turgotinen“ 
genannt, waren die erſten Poſten, die regelmäßig Tag und Nacht fuh- 
ren und dadurch die für diefe Zeit außerordentlich hohe Durchſchnitts— 
geſchwindigkeit von vier Kilometern in der Stunde erreichten. 

Für die Volkshygiene wurden ſtaatliche Kurſe wichtig, die Turgot 
für die Einwohner einrichten ließ. Die „Königliche Geſellſchaft für 
Medizin“, die ſeiner Anregung ihr Entſtehen verdankt, hat ſich ſpäter 
zu einer Akademie ausgeſtaltet. 

Den Aermſten im Volk galt Turgots beſondere Fürſorge. In 
einem Erlaß aus der erſten Zeit ſeiner Miniſterthätigkeit verlangte er 
von allen Beamten: „Jedes Beſtreben muß ſein, die Mißbräuche aller 
Art, unter denen das Volk leidet, aufzudecken und zur Kenntniß der 
Negirung zu bringen.“ Alle Perſonen, die irgendeine ſoziale That 
vollbrachten, ſollten ihm jedesmal gemeldet werden, damit er ſie zur 
öffentlichen Auszeichnung vorſchlagen könne. So ſehr er auf Spar— 
ſamkeit in der Hofhaltung und auf Herabſetzung hoher unverdienter 
Penſionen drang: er war doch bemüht, den Veteranen, die einen wirt- 
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lichen Anſpruch auf den Dank des Staates hatten, die Auszahlung 
ihrer Bezüge zu ſichern. Den Arbeitern in den Staatswerften von 
Breſt ließ er den rückſtändigen Lohn von anderthalb Jahren auszahlen; 
kleine Beamte, die feit vier Jahren mit ihrer Invalidenrente im Nüd- 
ſtande waren, wurden voll befriedigt. 

Im Ganzen hat Turgot etwa zwanzig verſchiedene Arten von 
Steuern auf Verbrauchsartikel abgeſchafft. Als Intendant von Li⸗ 
mouſin hatte er mit großem Erfolg die Wegfronen in eine Grund— 
ſteuer verwandelt. Jetzt verſuchte er den ſelben Schritt für das ganze 
Reich. Als Intendant von Limouſin konnte er nur die ſchon ſteuer— 
pflichtigen Bauern zu der Grundſteuer heranziehen. Jetzt aber legte 
er auch den großen Grundbeſitzern eine Grundſteuer zu dieſem Zweck 
auf, in der richtigen Erkenntniß, daß verbeſſerte Verkehrswege gerade 
den Großgrundbeſitzern beſondere Vortheile bringen. Die Antwort 
auf dieſe Reform war ſteigender Haß der mächtigen Familien im Lande. 
Der Prinz von Conti erklärte, wer die Fronarbeit der Bauern ab— 
ſchaffe, wolle „von der Stirn der Plebs den angeborenen Schandfleck 
ihrer Knechtſchaft wegwiſchen“. 

Neben den Edikten über die Umwandlung der Wegfronen in eine 
Grundſteuer und die Aufhebung der Zünfte hat Turgot im Januar 
und im Februar 1776 noch vier Edikte vollendet, die kleinere Reformen 
anbahnten. (Aufhebung der pariſer Lokalgebühren auf den Getreide— 
handel. Aufhebung anderer auf dem Verkehr laſtenden Abgaben. 
Aufhebung der Kaffe von Poiſſy, die ihre Einkünfte aus dem Fleifch- 
handel bezog. Aufhebung der Zölle auf die Einfuhr von Talg aus 
dem Auslande.) Das ſind die ſechs berühmten hiſtoriſchen Edikte, die 
großes Aufſehen erregten. Das pariſer „Parlament“ weigerte ſich, 
dieſe Edikte, mit Ausnahme eines einzigen, das die Kaſſe von Poiſſy 
betraf, in die Geſetzbücher einzutragen und ſie dadurch anzuerkennen. 
In Gegenwart des Königs, in einer „Kiſſenſitzung“ („lit de justice“), 
mußte am zwölften März 1776 die Eintragung der ſechs Edikte er- 
zwungen werden. 

Kurz nach dieſer Sitzung aber wandte ſich der König von ſeinem 
Minifter ab. Entſcheidend für dieſe verhängnißvolle Wendung in den 
Anſchauungen Ludwigs des Sechzehnten war der Plan Turgots, Frant- 
reich eine Verfaſſung zu geben. 

Die Gründe, die Turgot zu ſeinem Verfaſſungentwurf beſtimm⸗ 
ten, und die Ziele, die er dabei vor ſich ſah, hat er in einem Brief an 
den König gezeigt: „Der Oeſpotismus, über den wir heute Klage er— 
heben, ift einer, der hinter dem Rüden des Königs von Beamten und 
Leuten, die Seiner Majeſtät gänzlich unbekannt ſind, geübt wird. Man 
hat die wahren Vertretungen der Nation zu vernichten geſucht und die 
Beſchwerden der wenigen, die noch nicht vernichtet find, illuſoriſch ge- 
macht. Die Ständeverſammlungen ſind ſeit hundertſechzig Jahren nicht 
einberufen worden. Man iſt ſo weit gekommen, die Klagen irgendeines 
Dorfes für nichtig zu erklären, wenn ſie nicht von einem Intendanten 
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autoriſirt ſind. Eine Gemeinde iſt ſo außer Stande, ihre Rechte zu 
verteidigen, wenn der Intendant oder Jemand, der bei ihm gut ange⸗ 
ſchrieben ift, ihr Gegner ift. So hat man, wie Eure Majeſtät ſehen, 
darauf hingearbeitet, allen Gemeingeiſt in Frankreich zu erſticken, 
ſelbſt das Gefühl der Staatsbürgerſchaft auszulöſchen und die ganze 
Nation gleichſam mit einem Interdikt zu belegen.“ 

Turgot wies als Belege dem Könige Verordnungen vor, die ge= 
fälſcht waren, Entſcheidungen, in denen der Name des Königs entehrt 
wurde: „Man weiß, daß Eure MWajeſtät die Gerechtigkeit lieben. Aber 
ſo lange das Gute, das Sie dem Volk erweiſen, nur auf Ihren oder 
auf Ihrer Winiſter Rechtsſinn gegründet ift, bleibt es ein vorüber- 
gehendes Gut. Ihre Regirungzeit muß darauf verwendet werden, dem 
Volke Sicherungmittel gegen den Deſpotismus und das Verheimlichung⸗ 
ſyſtem der Beamtenadminiſtration zu verſchaffen. Soll ein König 
wirklich gerecht ſein, dann muß er ſich genaue Auskunft an der Luelle 
verſchaffen und die Entſcheidung nach feinem eigenen Gefühl und Ge- 
wiſſen treffen. Deshalb handelt es ſich darum, zwiſchen dem König 
und der Nation feſte Beziehungen herzuſtellen und zu verhindern, daß 
ſie durch Leute geſtört werden, die den König umgeben.“ 

Bei der Erſtürmung der Tuilerien (am zehnten Auguſt 1792) hat 
man in den Papieren des Königs auch den Verfaſſungentwurf Turgots 
gefunden, und zwar mit eigenhändigen Randbemerkungen Ludwigs 
des Sechzehnten. 

Turgot ſchreibt: „Um zu wiſſen, ob es zweckmäßig fei, „Munizi⸗ 
palitäten‘ einzurichten, muß man die beſtehenden vervollkommnen oder 
abändern; und zur Einführung derer, die man für nöthig hält, genügt 
es nicht, auf den Urſprung dieſer Gemeindeverwaltungen zurückzu- 
weiſen. Man hat viel zu ſehr in wichtigen Dingen den Brauch ange⸗ 
nommen, die Richtſchnur für das eigene Handeln aus der Prüfung und 
dem Beiſpiel Deſſen zu entnehmen, was unſere Vorfahren in Zeiten 
gethan haben, die wir ſelbſt als ſolche der Anwiſſenheit und Barbarei 
anzuſehen übereingekommen ſind. Dieſe Methode führt nur dahin, die 
Fürſten mit Widerwillen gegen ihre wichtigſten Amtspflichten zu er⸗ 
füllen, in ihnen die irrige Vorſtellung zu wecken, daß man, um ſich 
ihrer mit Anſtand und Erfolg zu entledigen, ungeheuer gelehrt (pro- 
digieusement savant) ſein müſſe.“ 

Die Randbemerfung des Königs lautet: „Man braucht nicht febr 
gelehrt zu ſein, um zu erkennen, daß dieſe Denkſchrift gemacht iſt zu 
dem Zweck, Frankreich eine neue Negirungform zu geben und die alten 
Einrichtungen, welche der Verfaſſer als das Werk Jahrhunderte langer 
Unwiſſenheit anſieht, in Verruf zu bringen. Als ob die Regirungen 
meiner letzten drei Vorgänger von einem gerechten und vernünftigen 
Kopf mit denen barbariſcher Jahrhunderte auf die gleiche Nangſtufe 
geſtellt werden könnten und als ob mein Reich nicht gerade dieſen 
drei Regirungen das Anſehen und die Stellung verdankte, die es in 
Europa hat!“ 
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Turgot: „Sie könnten, Sire, regiren wie Gott durch allgemeine 
Geſetze, wenn die weſentlichen Theile Ihres Reiches eine regelmäßige 
Organiſation und anerkannte Beziehungen zu einander hätten.“ 

Der König: „Sehr wahrſcheinlich würde das Gegentheil eintreten. 
Wäre die Organiſation meiner Provinzen gleichartig, ſo wäre die 
Folge, daß mir gar kein oder nur ſchlechter Gehorſam geleiſtet würde. 
Es wäre viel ſchwieriger, eine ganze Maſſe auf einmal in Bewegung 
zu ſetzen, als, wie meine Vorfahren gethan, ſie durch verſchiedenartige 
Intendanten und Landſtände (Pays d'Etat) anzutreiben.“ 

Turgot: „Die Urſache des Uebels liegt darin, Sire, daß Ihre 
Nation keine Verfaſſung hat.“ 

Der König: „Das iſt der große Kummer des Herrn Turgot. Für 
die Neuerungſüchtigen bedarf es eines Frankreichs, das mehr als eng⸗ 
liſch iſt.“ Das letzte Wort des Königs lautet: „Der Uebergang von dem 
beſtehenden Regime zu dem, das Herr Turgot vorſchlägt, muß Beden⸗ 
ken wecken; denn man ſieht wohl, was iſt, aber man ſieht nur in der 
Einbildung, was nicht iſt, und man ſoll keine gefährlichen Experimente 
machen, wenn man das Ende nicht abſehen kann.“ 

Das verhängnißvolle Mißtrauen, das aus den Worten des Königs 
ſpricht, war zu einem Theil in ſeiner natürlichen Willensſchwäche be⸗ 
gründet. Zu einem großen Theil aber war es auch die Folge der plan= 
mäßigen Verdächtigungen, denen Turgot von den durch feine Reform 
Geſchädigten ausgeſetzt war. An der Spitze ſeiner Feinde ſtand die 
temperamentvolle und ſehr einflußreiche Königin Marie Antoinette. 
Die Tochter Maria Thereſias war ſtreng und einfach erzogen worden. 
Aber ſchon mit fünfzehn Jahren kam ſie an den Hof von Verſailles 
und wurde mit achtzehn Jahren Königin. Sie führte einen überaus 
verſchwenderiſchen Hofhalt. Trotzdem das Hazardſpielen geſetzlich ver⸗ 
boten war, frönte ſie öffentlich dieſem Laſter. Während die wirth⸗ 
ſchaftliche Noth, große Theile des Volkes dem ſchmählichſten Elend 
preisgab, opferte ſie ungeheure Summen ihrer Spielwuth. An einem 
Abend in Marly verlor fie 7000 Goldſtücke gleich 110 000 Mark. Die 
eigene Mutter, die Kaiſerin Maria Thereſia, ſchrieb ihr: „Die Ge- 
ſchichten, die ich über Dich höre, ſchneiden mir ins Herz. Meine Toch⸗ 
ter, meine liebe Tochter, meine erſte Königin, wohin ſoll Das führen?“ 

Turgot erkannte, daß eine Geſundung des Beamtenſtandes bei 
dieſem ſchlechten Beiſpiel des Hofes unmöglich ſei, und drang mit Ent⸗ 
ſchiedenheit auf Beachtung der Geſetze und auf größere Einſchränkung 
bei Hofe. Er ſetzte durch, daß ſein Freund, der hochgeachtete Präſident 
des Steuerhofes Malesherbes, zur Durchführung dieſer Aufgabe zum 
Miniſter des Königlichen Hauſes ernannt wurde. 

Die Königin wurde nun Turgots hitzigſte Feindin. Unter ihrem 
Einfluß unterhielten fih die eleganten Damen und Herren der Hof- 
geſellſchaft damit, in allerlei mehr oder minder geiſtreichen Scherzen 
den unbequemen Miniſter zu verhöhnen. Malesherbes, eine zu milde 
Natur, nahm unter ſolchen Umftänden ſchon im April 1776 plötzlich 
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ſeinen Abſchied. Das war ein ſchwerer Schlag. Dieſe „Fahnenflucht“ 
bezeichnete ſpäter Du Pont als Hauptgrund des Zerwürfniſſes zwiſchen 
dem König und Turgot. 

Als Turgot einen Erſatzmann vorſchlug, kam es zum offenen 
Bruch. Der König fragte nach dem Vortrag, ob das Alles ſei, was er 
ihm zu ſagen habe. Als Turgot bejahte, drehte der König ihm brüsk 
den Rüden: „Deſto beſſer.“ Turgot nahm feine Entlaffung. 

Aus ſeinen letzten Briefen an den König ſei noch eine Stelle 
wiedergegeben: „Eure Majeſtät haben mir geſagt, Sie bedürften noch 
der Ueberlegung und ermangelten der Erfahrung. In der That fehlt 
es Ihnen an Erfahrung, Sire. Ich weiß: mit zweiundzwanzig Jahren 
und in Ihrer Stellung hat man nicht, was die Gewohnheit, mit Seines⸗ 
gleichen zu leben, den Privaten an Menſchenkenntniß giebt. Aber 
werden Sie in acht Tagen, in einem Monat mehr Erfahrungen haben? 
Für Ihre Regirung giebt es nichts Nöthigeres als Charakterſtärke. 
Wergeſſen Bie nicht, Vire, daß dtre Dehwache es war, dre Raki oen writen 
aufs Schaffot gebracht hat.“ 

Die Entlaſſung Turgots wurde am Hof mit großer Befriedigung 
begrüßt. Der alte, glatte Höfling Maurepas beſchwichtigte die Zweifel 
des Königs mit dem Worte: „Sire, Turgot war ein Narr, umgeben 
von Narren.“ Warie Antoinette aber ſchrieb an ihre Mutter nach 
Wien, wohl in dem Gefühl, Etwas gethan zu haben, das fie nicht ver⸗ 
antworten konnte, das unaufrichtige Wort: „Ich bekenne, daß ich nicht 
traurig über die Entlaſſung Turgots bin; aber hineingemiſcht habe 
ich mich nicht.“ 

Doch die Freunde des Volkes erfüllte der Sturz Turgots mit 
tiefſtem Schmerz. „Ich bin ganz vernichtet,“ ſchrieb Voltaire, „ver⸗ 
nichtet in Kopf und Herz. Weh uns! Ein goldenes Zeitalter ſahen 
wir kommen; und nun müſſen wir es wieder verſinken ſehen!“ 

Ludwig XVI. ſollte an die Schickſalsſtunden des Miniſteriums 
Turgot noch einmal erinnert werden. Siebenzehn Fahre ſpäter ſaß der 
König gefangen im Temple, des Hochverrathes angeklagt, und die vor— 
nehmen Damen und gerren des Hofes, die einſt über Turgot und 
Walesherbes nicht genug Witze machen konnten, waren in alle Winde 
zerſtoben, meiſt feig ins Ausland geflüchtet. Da erbot ſich (unaufge⸗ 
fordert) Malesherbes, die Vertheidigung des Königs vor dem Konvent 
zu übernehmen. Ludwig war tief gerührt. Die beiden Männer um⸗ 
armten einander weinend. „Ihr Opfer iſt um ſo größer,“ ſagte der 
König, „als Sie mich wahrſcheinlich doch nicht retten können, ſich ſelbſt 
aber ſicher verderben.“ So war es. 1793 fiel das Haupt des Königs; 
und im nächſten Jahr mußte Malesherbes ſeine Treue mit dem Tod 
büßen. Er wurde mit ſeinen Kindern und Enkeln hingerichtet. 

Adolf Damaſchke. 
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Vanity fair. 
& hrgeiz und Eitelkeit ſind auch im Finanzgeſchäft als Triebkräfte 


O thätig. Den „großen Kanonen“ liegt daran, das Preſtige zu wah⸗ 
ren. Die Eitelkeit läßt nicht zu, daß ein Rival vorrückt. Manches Ge- 
ſchäft wird nur gemacht, damit es der Andere nicht mache. Perſönlich⸗ 
keit ſoll ja den modernen Bankpolitiker auszeichnen. Man will keine 
Dutzendwaare. Jeder glückliche Beſitzer eines Direktorſeſſels ſoll eine 
„Individualität“ fein. Das kann man bei 200000 Mark Jahresein- 
kommen verlangen. Und wo es die Natur nicht gegeben hat, wird ver— 
ſucht, durch Training und Streckmaſſage die dem Einkommen ange- 
meſſene Größe zu erreichen. Dabei gehen allerlei nützliche hemmungen 
flöten; und das Uhrwerk ſchnurrt oft die ſonderbarſten Geſchichten ab. 
Zu den beliebten Darbietungen der vanity fairs gehören die Amerika⸗ 
reiſen. Wer drüben war und in Hoboken nicht nur Jupons, ſondern 
auch Meriten und Ambitionen verzollt hat, rächt fih für die fchlech- 
ten Manieren der Zollbeamten durch die Veröffentlichung „Amerika 
niſcher Eindrücke“. Die businessmen ſind natürlich beſonders wichtig für 
die Verbreitung des richtigen Urtheiles über die Vankeepſyche. Lud- 
wig Max Goldberger hat ein vortreffliches Buch über die Vereinigten 
Staaten geſchrieben; Dr. Salomonſohn von der Diskontogeſellſchaft 
gab Impreſſionen; Geheimrath Hemptenmacher ſtudirte, noch als 
Staatskommiſſar, die Eigenheiten der newyorker Börſe und die Seele 
des amerikaniſchen Jobbers; und Paul Mankiewitz von der Deutſchen 
Bank ließ ſich, nach achtwöchigem Studium der amerikaniſchen Wirth- 
ſchaft, interviewen. Er ſagte freilich beſcheiden, er ſei zu kurze Zeit 
drüben geweſen, um viel mehr als die Oberfläche der Dinge geſehen 
zu haben; aber er ließ ſich interviewen. Was er erzählte, war nicht 
aufregend. Konnte es alſo nicht hinter dem Gehege der Zähne bleiben? 
Nein; Paul Wankiewitz von der Deutſchen Bank mußte ganz andere 
Eindrücke heimbringen als Arthur Salomonſohn von der Diskonto— 
geſellſchaft; und es war unbedingt nothwendig, den Unterſchied feft- 
zuſtellen. Denn jede Amerikafahrt eines Bankdirektors hinterläßt merk⸗ 
bare Spuren auf dem Effektenmarkt. Ein Haufe neuer Papiere iſt 
unterzubringen. Ein Theil iſt ſchon nach Frankreich gegangen; für 
Deutſchland wird auch geſorgt werden. Jedenfalls iſt es ſehr nett vom 
guten Onkel, wenn er immer Etwas mitbringt. Und Direktor Mankie⸗ 
witz hat auch für die Induſtrie geſorgt. Die Berlin-Anhaltiſche Ma⸗ 
ſchinenbaugeſellſchaft wird drüben dreihundert neue Koksöfen bauen, 
deren techniſche Leiſtung die Konkurrenzfähigkeit der amerikaniſchen 
Montaninduftrie ſteigern ſoll. In Deutſchland ſah man ſchon rieſige 
Beſtellungen auf Rohmaterial am Horizont aufſteigen. Dieſes aber 
war eine Fata Morgan . . . a; denn die Aufträge bleiben im Lande 
Kanaan. Die Bamag hat die Oefen zu bauen, iſt aber verpflichtet, das 
Rohmaterial von amerikaniſchen Lieferanten zu nehmen. Das war 
nun wirklich eine „amerikaniſche Ueberraſchung“. Zuerſt wird Einem 
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der Mund wäfferig gemacht und ſchließlich bleibt nicht mehr übrig als 
eine Inſtallation, zu der eine deutſche Bank das Geld, eine deutſche 
Fabrik die techniſche Fähigkeit hergiebt, während den Nutzen davon die 
Amerikaner haben. Um ſolche Abſchlüſſe zu machen, braucht man nicht 
Amerika zu entdecken. Thut nichts: man iſt auch drüben geweſen. 

Der Jahrmarkt der Eitelkeiten füllt ein weites Feld. Als die 
Bankenquetekommiſſion ihre Thätigkeit begann, war auch die Rede 
von der Möglichkeit, nach dem Muſter des Neichverſicherungamtes ein 
Kaiſerliches Aufſichtamt für das Bankweſen zu ſchaffen. Die Idee 
verdorrte zwar ſchnell, hatte aber das Hirn ehrgeiziger Finanz- und 
Börfenherren befruchtet. Aus dieſen Keimen ſtammt der Vorſchlag, 
ſtatt des Aufſichtamtes eine „Ständige Kommiſſion für Bankange⸗ 
legenheiten“ zu ſchaffen, die natürlich nicht nur mit Kaiſerlichen Be⸗ 
amten und Mitgliedern des Reichstages, ſondern auch mit Delegirten 
des Bankgewerbes zu beſetzen ſei. Die Anregung kam ohne äußeren 
Anlaß; kein Menſch denkt heute. an das Bankenamt. Doch einzelne 
Herren aus dem Verein für die Intereſſen der Fondsbörſe und aus 
dem Aelteſtenkollegium der Berliner Kaufmannſchaft fanden nöthig, 
die Regirung an ihre „Pflichten“ zu erinnern. Dabei haben Banken 
und Bankiers nicht die geringſte Neigung, ihre Sorgen und Kümmer⸗ 
niſſe einer „Ständigen Kommiſſion“ anzuvertrauen. Hinter der Mah⸗ 
nung ſteckte nur der „Drang nach Höherem“. Auf Grundſätze und Tra- 
dition wird gepfiffen, wenn fih die Möglichkeit zeigt, eine „öffent⸗ 
liche Perſönlichkeit“ zu werden. Der gottſelige Steuererheber Mr. 
Lillyvick, den uns Charles Dickens geſchenkt hat, iſt noch heute in allen 
möglichen Spielarten auf dieſer ſchönen Erde zu finden. 

Nicht immer bleiben die Lebensäußerungen ſo harmlos wie im 
Fall der „Ständigen Kommiſſion“. Oft wird der Ehrgeiz negoziirt; 
und dann iſt die Sache ſchon ſchlimmer. Man nehme, zum Beiſpiel, 
einige Vorgänge aus der jüngſten Periode des Emiſſiongeſchäftes. 
Neue Aktien kommen nicht nur durch Subſkripton in die Hände des 
Publikums. Wenn der Geſammtbetrag nicht ſehr groß ift und die 
„Freundſchaft“ des Emiſſionhauſes weit reicht, ſo zieht man die direkte 
Einführung an die Börje vor. Der Einführungskurs wird vorher feft- 
geſetzt; Das iſt oft aber nur Spiegelfechterei, denn die Emiſſionfirma 
kann, durch geſchickte Unterbringung des neuen Papiers, ihr Material 
ſo verringern, daß am Tage der Einführung kein erſter Kurs feſtgeſetzt 
werden kann, weil die Nachfrage „das zur Verfügung ſtehende Mas 
terial weit hinter ſich ließ“. Ein ſtolzes Bekenntniß für eine Bank, 
die damit urbi et orbi den Werth der von ihr vertriebenen Papiere 
kündet. Vorausſetzung eines ſolchen Effekts ift natürlich der „unſtill⸗ 
bare Hunger des Publikums nach neuen Effekten“. Kommt ſchließlich 
ein „erſter Kurs“ zu Stande, ſo iſt er beträchtlich höher als die Notiz, 
die vom Emittenten in Ausſicht genommen war. Die „Freundſchaft“ 
freut ſich, weil ſie die ihr zugetheilten Stücke mit anſtändigem Nutzen 
losſchlagen kann; und die Arrangeure ringen, in holder Verwirrung, 
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die Hände. Was ſollen ſie machen, wenn ſich das Publikum mit fol- 
cher Leidenſchaft auf das neue Papier ſtürzt? Sie haben den hohen 
Kurs ja nicht gewollt. An dem ift allein die Unerſättlichkeit der Aktien- 
käufer ſchuld. Das klingt harmlos; iſts aber nicht. Keine Bank würde 
am Tag der Einführung eines neuen Papieres vor der Feſtſetzung des 
erſten Kurſes in Verlegenheit kommen, wenn ſie die geſammte Summe 
der zu emittirenden Werthe zur Verfügung hielte. Das Publikum 
wüßte, wie viele Stücke disponibel ſind, und könnte ſich danach ein⸗ 
richten. Ein Mißverhältniß zwiſchen Angebot und Nachfrage bliebe 
möglich. Aber das Emiſſionhaus hätte keine Verantwortung und dürfte 
mit gutem Recht alle Schuld auf das Publikum ſchieben. Der Emiffion 
folt aber Glanz verſchafft werden. Oft wird der geplante Einführungs« 
kurs niedrig gehalten, um die Begehrlichkeit zu reizen. Warum wird 
denn über die ungenügende Dispoſition bei der Einführung nicht zur 
Subſkription aufgelegter Börſenpapiere geklagt? Es müßte doch mit 
dem Teufel zugehen, wenn ſich da kein brauchbarer Modus finden 
ließe. Jüngſt brachte die Kommerz- und Diskontobank die Aktien der 
Kaiſerkellergeſellſchaft an die Börje. Im Ganzen 2¾ Millionen Mark. 
Aber von dieſer Summe war am Tag der Einführung natürlich nur 
ein Bruchtheil im Beſitz der Bank, ſo daß drei Tage lang keine erſte 
Notiz möglich wurde. Die offizielle Erklärung ſagte: „Weil das zur 
Verfügung ſtehende Material der geforderten Summe nicht entſprach.“ 
Natürlich; comme toujours. Schließlich glückte es, den erſten Kurs feſt⸗ 
zunageln: 7 Prozent höher, als er von der Bank in Ausſicht genom- 
men war. Ein ganz nettes Ergebniß. Aber es kommt noch netter. Di- 
rektor der Kommerzbank ift der ehemalige St zatskommiſſar, Geheim- 
rath Hemptenmacher. Der muß nun die Einführung von Börſenpa⸗ 
pieren von ganz anderem Standpunkt ſehen als in der Amtszeit. Doch 
Geheimrath Hemptenmacher war ſchon als Börſenkommiſſar der An— 
ſicht, daß gegen gewiſſe Anſtöße beim erſten Zuſammentreffen neuer 
Papiere mit der Börfe nichts zu machen ſei. Das Börſengeſetz verfügt 
nämlich im Paragraphen 36, daß die Zulaſſungſtelle die Pflicht habe, 
„Emiſſionen nicht zuzulaſſen, durch welche erhebliche allgemeine Inter— 
eſſen geſchädigt werden oder welche offenbar zu einer Uebervortheilung 
des Publikums führen.“ In dem von Hemptenmacher herausgegebe— 
nen Kommentar zum Börſengeſetz wird nun geſagt, daß es ſich bei 
dem Begriff der „Uebervortheilung“ nicht um zu hohe Einführungs- 
kurſe handeln könne; denn „dieſe Uebervortheilung hängt ſo eng mit 
dem Börſenverkehr ſelbſt zuſammen, daß ihre Berückſichtigung zur 
Abſchaffung der ganzen Börje führen müßte“. Das iſt ehrlich ge- 
ſprochen. Das Publikum hat ſich einfach den Gewohnheiten der Börfe 
zu fügen; wers nicht thut, zeigt einen bedauerlichen Mangel an Disziplin. 

Am letzten Ende ſteht auch hier die Eitelkeit. Jede Bank glaubt, 
ihrem Ruf ſchuldig zu fein, daß fih das Publikum um ihre Papiere 
prügelt. Das iſt beim Kaufmann nun mal nicht anders. Für ihn iſt 
ſeine Waare die beſte; und daß dieſe Ueberzeugung ſich weiteſten 
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Kreiſen mittheile, muß feine wichtigſte Sorge fein. Wo Einer nur 
an ſich, gar nicht an die Sache denkt, iſts natürlich ſchlimmer. Ein 
klaſſiſches Beiſpiel ſolchen geſchäftlichen Ehrgeizes liefert der frank— 
furter Bankier Max Ansbacher, der böſe Geiſt der Bayeriſchen Boden- 
kreditanſtalt in Würzburg. Dieſes unglückſeligſte aller ſüddeutſchen 
Pfandbriefinſtitute hat vom Tag ſeiner Geburt an unter der Zuchtruthe 
feiner Gründer, der Herren Ansbacher und Genoſſen, geſtanden. Was 
eine Aktienmajorität ſich zu leiſten vermag, iſt hier geleiſtet worden. 
Das Geſchäft des würzburger Unternehmens wurde nach allen Rich- 
tungen von den privaten Ambitionen der Ansbachers durchkreuzt. 
Jahr vor Jahr gabs neue Stänkereien; und 1907 kams zum erſten 
großen Krach. Anrüchige Beleihungen; ungenügende Abſchreibungen; 
Extraprofite; anſtößige Bilanzen. Der Staatskommiſſar ſtürzte in die 
Verſenkung; die beiden Direktoren folgten ihm, in angemejfenen 
Zwiſchenräumen. Nun wurde reorganiſirt. Neue Männer mit blen⸗ 
dend weißen Weſten kamen und gaben ſich alle Mühe, der Bank neue 
Exiſtenzmöglichkeiten zu ſchaffen. Nach dreijähriger Pauſe ſollte in 
dieſem Jahr das reguläre Geſchäft wieder aufgenommen werden. Die 
Verwaltung beſchloß, mit der Ausgabe neuer Pfandbriefe zu begin- 
nen; da erklärte Herr Max Ansbacher, dem man ein Mandat zum 
Aufſichtrath nicht zu weigern vermocht hatte, er fei gegen den Beſchluß 
ſeiner Kollegen und der Direktion. Seiner Meinung nach ſei die Zeit 
noch nicht gekommen, um die Baheriſche Bodenkreditanſtalt wieder in 
Aktion treten zu laſſen. Dieſe Erklärung bewirkte abermals einen 
Krach. Direktion und Aufſichtrath kündigten ſofort ihren Rücktritt an. 
Damit war kurz und bündig geſagt: „Wenn Ansbacher wieder die 
Oberhand bekommt, iſt das Schickſal der Bank beſiegelt.“ Der Abge— 
ordnete Dr. Heim und Freiherr von Pechmann, der kluge Mentor der 
Bayeriſchen Handelsbank, hatten ji für die Wiederherſtellung geord⸗ 
neter Verhältniſſe eingeſetzt; Alles ſchien auf gutem Wege: da treibt 
der Ehrgeiz Herrn Ansbacher wieder ans Licht. Eine dreijährige, müh- 
ſälige Neformarbeit ift vernichtet, wenn nicht noch in zwölfter Stunde 
Herr Ansbacher zur Vernunft gebracht wird. Aber wer ſoll ihn in die 
Schranken weiſen? Er ift Großaktionär, aljo unabſetzbar. Die Rez 
girung ift machtlos. Sie kann höchſtens dafür ſorgen, daß eine Liqui- 
dation der Bank von vertrauenswürdigen Perſonen durchgeführt wird. 
Die Aktionäre müßten verſuchen, mit Hilfe des von ihnen errichteten 
Schutzkomitees eine ſtändige Majorität gegen Ansbachers Trachten 
auf die Beine zu bringen. Nur ein noch wirkſameres Wittel gäbe es. 
Da den Beſitzern der Pfandbriefe die Sicherheit der Schuldverſchrei— 
bungen verbürgt und die Unfähigkeit der Bayeriſchen Bodenkreditan⸗ 
ſtalt, wieder in geordnete Verhältniſſe zu kommen, erwieſen iſt, bleibt 
ihr die Möglichkeit der Liquidation. Daß ein Großaktionär ſeiner „Ins 
dividualität“ eine Hypothekenbank mit einem Pfandbriefbeſitz von 140 
Millionen Mark zu unterwerfen vermocht hat, zeigt jedenfalls, was 
im Geſchäftsbezirk das Genie heute ſchon erreichen kann. Ladon. 


— — — 
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W, Ditmar, Möbel-Fabrik, Beri C 


Auserlesene Formen in vornehmer Reichheit wie Ginfachheit. 
Besichtigung frei und erbeten. 


Ausstellung für zeitgemäßes Wohnen a 


AMURATTI 


Salamander 


Schuhges. m. b. H., Berlin 


Zentrale: Berlin W., Friedrichstr. 182. 
Bas ei — Wienl—Zürich, 


A 


A E Einheitspreis für 
5 Damen und Herren M 12.50 
Luxus-Austührung M.16,50 


E Fordern Sie Musterbuch H, 


bewirkt physiologische Oxydation der im Körper angesammelten Ermüdungstoxine, regt 
die Gewebsatmung an, daher die von ersten Klinikern erzielten Erfolge bei Stoffwechsel- 
krankheiten, Herzleiden, Marasmus, 158888 1 50 fte bei Uebermüdung und in der Re 
konvalescenz. — Erhältlich in den grösseren Apotheken. — Reichhaltige Literatur ver- 
sendet gratis das Organotherapeutische Institut Prof. Dr. v. Poell & Söhne (St. Peters- 
burg). Abt. Deutschland Berlin SW. 68 u. Bitte stets Original „Poehl« zu fordern, 


Continental 


bester 


Pneumatic 


Der deutsche Nviatiker Behrend q TR. 


felde in Johannisthal einen schönen Erfolg; indem er die Bedingungen des zweiten 
Preises der Lanzstiftung glatt erfüllte und damit den Lanzpreis von M. 7000.— 
gewann. Sein Schulze-Herford-Apparat ist mit Continental- Aeroplanstoff bespannt. 
Also auch ein Erfolg des im In- und Auslande besonders geschätzten Fabrikates der 
Continental-Caoutehouc- und Gutta-Percha-Co., Hannover. 


* 


Insertionspreis für die Ispaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 
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Metropol - Cheater. 


Allabendlich 8 Uhr: 
Rallob!!! 
Die grosse Revue! 


enf 


Letzte Vorstellungen! 


des von Publikum und Presse glänzend 
beurteilten Programm mit 


Prinz Charles im Afen mitMen- 
Rosina Casselli 


Les Roeders zuttreck-axt 
und 10 Attraktionen. 


Kleines Theater. 


Treitan, 3. Juni: J 
Lohn bend 4. „ Mur ein Traum. 
Sonntag, den 5. Juni, nachm. 3 Uhr: Der 
grosse Name, abends 8 U.: Nur ein Traum. 
Montag, den 6. Juni: Nur ein Traum, 


Arkadia Behrenstr. 55-57 


Reunions: Sonntag, Mittwoch, Freitag. 


Im neuerbauten i * 
Jägerstr. 63a „Moulin rouge 
i 5 ontag, enstag, 
Reunions: Donnerstag, Sonnabend. 


In einigen Tagen erscheint: 


Katalog 34: Deutsche 
und Deutschland betreffende 


Bücher und Städte-Anslehten. 
Zusendung umsonst und postfrei. 
Paul Graupe, Antiquariat 
BERLIN W. 35, Lützowsir. 38. 


— Die Zukunft. — 


Theater-Anzeigen 


4. Juni 1910. 


| 


Kammerspiele 


Deutsches Theater 


Direktion Geyer. 
Täglich abends 8 Uhr: 
Jakob und Kristoffer. 


Neues Operetten-Thenter 


Uhr abends: 


Der Gral von Luxemburg, 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Theater an der Alster. 


Hamburg, Hötel Hamburger Hof 
Eingang: Grosse Bleichen 8. 
Heitere Lustspielabende und buntes 
Theater in vornehmem Genre von ersten 
Küastlern. 

Tägl. Vorstellgn.: Anf. 9 Uhr, Sonnt. 8 Uhr, 


Victoria-Cafe 


Unter den Linden 46 
Größtes Cafe der Residenz 
Sehenswert. 

Neu eröffnet! 


Grand Café Annaltiner 


Königgrätzer Straße 112/13 


a gegenüber dem Anhalter Bahnhof a 


Künstler-Konzerte |] 


aa Kapellmeister: =a 
Gregor von KrasKowskKi 


Schliessung ei l f| 
Ehe- rechtsgültig 10 all 
in allen Ländern, diskret. Honorar mässig. 
Bewährtes Institut „Mars“, Berlin W, 


Einktsr. 9 (Potsdamer Platz). Abteilung 
Reiseverkehr. 


Neu eröffnet! 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Cafe Bauer). 


Treffpunkt der vornehmen Welt 


Die ganze Nacht geöffnet. 


Künstler- Doppel-Konzerte. 


Secession 


Kurfürstendamm 208/209. 
Geöffn. tägl. 9—7 Uhr. 


Eintritt 1 M. 
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Jasmalrzi 


ELMAS: 


Comer 


4 
en 4 5 
€ in elegant. 


Café Excelsior 


Taubenstr. 15 Friedrichstr. 67 Mohrenstr. 49 
Neue früherer langjähriger Geschäfts- 
Dang FRANZ MANDL, führer In Cafs Bauer. s 


Heute und folgende Tage: 


Rosskamp - Konzerte 


Täglich Abends 8!/, Uhr 
An Sonn- und Feiertagen Nachmittags von 5—7 Uhr. 


D. R. P. Patente aller Kulturstaaten. 

Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht u! ch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris‘ Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter, Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Fagons. Illustr. Broschüre und Auskunft 

kostenlos von „Halasiris* G. m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. TFernsprecher Nr. 369. 
Zweiggeschäft: Berlin W. 56, Jügerstr. 27. Fernsprecher Amt T, Nr. 2497. 
Zweiggeschäft: Franifurt a.Main, Grosse Bockenheimerstr. 17. Fernsprecher Nr. 9154. 
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@WELT-DETEKTIVC® 


Strasse1070.. 
PREISS-BERLIN in: reiche fel: 167 


Beobachtungen, Ermittelungen in allen Verfrauenssachen. 


4. Zuni 1910, 


Wer Vorleb, Lebensweise, Ruf, 
Heirafs -Auskünfte Gharakler Vermög,Einkomm., 

Gesundheit eſb. unn Fersonen an 
all. Plälz.d.Erde. DISCRET. GESCHÄFTS- CREDIT-AUSKÜUNFTE 
EINZELN U. IM ABONNEMENT. GRÖSSTE INANSPRUCHNAHME! 


Besle Bedienung bei solidem Honorar 


Die Beisetzungsfeierlich- 
keiten für 


König Eduard VI, 


Eig. Original-Aufnahme des 


Union [TI] Theater 


Alexanderplatz 
und ein vornehmes 


Riesen-Programm. 


Täglich Eingang von 
Koviläten. 


Anfang Sonntags 3 Uhr, 
Wochentags 5 Uhr. 


Schriftstellern 


bietet sich vorteilh. Gelegenheit zur 


Publikation ihrer Arbeiten, in Buchform. 


Anfragen an d.Verlag für Literatur, Kunst 
und Musik, Leipzig 61. 
Zeitungsausschnitte 
aus der in- u. ausländischen Presse über 
jeden beliebigen Gegenstand in reichhal- 
tiger und guter Auswahl liefert 
Prospekte Berliner Literarisches Bureau 
kostenlos. Berlin, Wilhelmstr. 127. 


Städtebuu-Ausstellung 


10 Uhr morgens bis 8 Uhr abends 
EINTRITT 1 MARK. 
Königl. Akadem. Hochschule 
Hardenberg-Strasse 33 


Waldgürtel, Sport- u. Spielplätze, Kunst 
an der Strasse. Verkehrssysteme. Innen- 
stadt. Vororte. Gartenstädte. Arbeiter. 
siedlungen. Gross-Berlin. 

Vorträge: 6. Juni: Regierungsrü at a. D. 
„Zur Schnel!verkehrspolitik 
lake.“ 

8. Juni: Prof. Högg, Direktor des Ge- 
werbemuseum Bremen: „Park und Fried- 
hof“ (Lichtbilder). 


Terrass 


Größter Vergnügungspark des Continents. 
Täglich geöffnet. 


Terrass.ab I V, Luna-Park ab 3 U. 


mSS o ee 
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ufandenRhein! 


Der Rhein und seine Nehentäler 


das schönste Stromgebiet Deutschlands 


zeichnet sich vor allem aus durch sein angenehmes Klim a 
seine unübertroffenen Verkehrsverhältnisse, insbesondere durch 
die einen Weltruf genießende Köln-Düsseldorfer Rhein- 
Dampfschiffahrt und seine vortrefflichen Automobilstraßen. 
Am Rhein gibt es die schönsten Ausflugsorte und bietet der- 
selbe den besten Erholungsaufenthalt. Die Besucher des 
Rheins finden in nachstehend bezeichneten Hotels vorzügliche 
Unterkunft und ausgezeichnete Verpflegung. 


Düsseldorf. Rolands eck. 
Hötel Heck, Hötel Bellevue, vorm. 
Palast-Hötel Breiden- Billau, 

bacher Hof, HötelRolandseck-Groyen 


Park-Hötel, 
Hötel Royal. Remagen. 
Hötel Fürstenberg. 
Aachen. Bad Neuenahr. 
Henrion’s Grand Hötel. Bonn’s Kronenbhötel. 
Kö Koblenz. 
öln. Grand Hötel Bellevue. 
Continental-Hötel, Hötel Monopol-Metropol. 
Hötel Disch, Hötel Riesen-Fürstenhof. 
Dom- Höôtel, B d 
Hötel Ewige Lampe & de oppard. 
TEurope, Hôtel Bellevue & Rhein- 
Monopol-Hôtel, hôtel. 
Savoy-Hôtel, 
Westminster-Hôtel. Se g 177 0 
0 Ille, 
Hotel Schneider. 
Bonn, Bi 
Grand Hötel Royal, ingen. . 
Hötel Goldener Stern. Hötel Viktoria. 
Bad Kreuznach. 
Godesberg. Grand Hötel Royal 
Hotel Godesberger Hof, d’Angleterre. 
Hötel Royal. . Rüdesheim 
1221 . Hötel Darmstädter Hof, 
Königswinter. Hötel Jung, 
Hötel Berliner Hof, Hötel Rheinstein. 


Hötel Düsseldorfer Hof, M 
Hôtel Europäischer Hof, Mainz. 
Grand Hôtel Mattern. Hôtel Hof von Holland. 
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Sanatorium Schierke im Harz 


am Fusse des Brocken 
Physikal.-diät. Heilanst. f. Nervenleidende, 
Herz- und Stoffwechselkranke, Erholungs- 
bedürftige, Rekonvaleszenten etc. 
Alle modern. Kureinrichtungen vorhanden. 
Anerkannt schöne und geschützte Lage. 
Das ganze Jahr geöffnet. 


Sanatorium 
Lindenbrunn 


bei Coppenbrügge, 
1 Stunde von Hannover. 
Modern eingerichtete Naturheilanstalt 
in herrl. Wald- u. Gebirgslage. Luft- u. 
Sonnenbäder. Zentralheizung. M. 5,50—8 


chockethal tassen 


Physikal.-diät. Heilanst. m. modern. 
Einrichtg. Gr. Erfolg. Entzück.gesch. 
Lag. Winters Jagd elegenh.Prosp. 
Tel.1151 Amt Cassel. Dr. Schaumiäftel. 


Alkoholentwöhnung 


zwangslose Kuranstalt Rittergut 
Nimbsch bei Sagan, Schlesien. 
Aerztl. Leitung. Prosp. frei. 


Diätet.Kuren 
r nach Schroth 


Sanatorium uchheide 
Finkenwalde b. Stettin 


Heli lage 
its kee 


ichron Nranlch. 
Prasp.u.Brosch, 


inkl. voller Pension u. Kur. Prosp. frei. 
für Nervenkranke,, speziell Entzlehungs- 
Dr. Netter. kuren: Morphium, Alkohol, Cocain etc. 
— Be ee Leit. Arzt Dr. Colla, 


Wald-Sanatorium Zehlendorf- West 


Physikalisch-diätetische Heilmethode 
Das ganze Jahr geöffnet 


Dirig. Aerzte: Dr.K. Schulze, früher: Schwarzeck. Dr.H.Hergens. 


Or.Bielings Waldsanatorium Tannenhof 
am Friedrichroda - 
Sanatorium von Zimmermannsche Stiftung Chemin. 


Diät. milde Wasserkur, elektrische und Lichtbehandlung, seelische Beeinflussung, 

Landerinstitut, Röntgenbestrahlung, d’Arsonvalisation, heizbare Winterluft- 

bäder, behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbarer Kranken, 
ausgenommen ansteckende und Geisteskranke, 


3 Aerzte. Chefarzt Dr. Loebell. 


Reg.-Bez. Bresl., 
Bahnst. Kudowa 


Illustrierte Prospekte frei. 
oder Nachod. 
400 m über dem 


Bad KUDOWA Meeresspiegel. 


Sommersais.:1. Mai bis November. Wintersais.: Jan., Febr., März. | 


Herzheilbad I 
1 


I Natürl. Kohlensäure- u. Moorbäder. Stärkste Arsen-Eisenquelle 

1 Deutschlands gegen Herz-, Blut-, Nerven- u. Frauen-Krankheiten. 
Frequenz 13928. Verabfolgte Bäder 136195. 15 Aerzte. 1 

„Kurhotel Fürstenhof“, Hotel I. Rang. u. 120 Hotels u. Logierhäuser. 

Brunnenversand das ganze jahr. Prosp. grat. durch sämtl. Reisebüro sS» | 

durch das Intern. öffentl. Verkehrsbureau, Berlin, Unter den Linden 14, 


UE EN BES Rudolf Mosse und die Badedirektion. SB ME EU 
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Ostseebad auf Rügen 

„Das nordische Sorrent«. 21000 Badegäste. 

— — — Neues Kurhaus. — — — 
0 


3gr.Seebadeanstalten.Warmbhad. 
Illustr. Prospekt durch Prinz Heinrich-Landungsbrücke (600 m lang) 


: den Badedirektor :: Sport und Vergnügungen aller Art. 


Kurort und Ostseebad Ahlbeck 


Bahnstation zwischen Swinemünde u. Heringsdorf, 2 km unmittelb. längs d. Meeres 
el., rück- u. seitw. a. Höhenzüge m. meilenw. Hochwald gelehnt, besitzt heilkräftiges 
lima, weit. reinen Strand, 5 Seebadeanst. (2 Familienb.), Warmbad für alle med. 

Zwecke, elektr. Lichtbad., Sonnenb., Gelegenh. zu Brunnen. u. Milchtrinkkur. Arzt, 

Apotheke i. Orte. Konzerte, Reunions, Korsos, Jagdausfl., Tennis- u. Spielpl. Eisenb.- 

u. Dampfschiff-Verbind. m. Berlin und Stettin 3½ St. Mäß. Preise, elektrisch. Licht. 

Ausk. u. Prosp. kostenl. d. d. Badedirektion sowie d. Verband deutsch. Ostseebäder. 


NorDSEEBAD u 


i rüne Insel” | 


en Schönster Strand, starker Wellen- 

g schlag, ozonreithe Seeluft. Herren-, 

Damen- u. Familienbadestrand. Licht- 

und Luftbad. Allen hygienischen Anforderungen ist 

genügt. — Tägliche Dampfschiffsverbindungen. — Prospekte, Fahre 
pläne gratis durch die Bade-Dirsktion und bei Haasenstein & Vogler A.-G, 


Köhler’s Strandhotel. I. Haus am Platze. Man verlange Prospekt. 
Nordsee-Sanat. Borkum. Sommer-Winterkur Dr. Kok, Bade-Inselarzt. 


PAL 


| 


i 


Wau 


| 


OSTSEEBAD an der deutschen Riviera, 


20 Minuten von Danzig. — Seebad I. Ranges. 
Monumentaler Kurhausneubau. 
Warmbad mit alleh medizinischen Bädern. 
Liegekuren auf See. Reitsaal. Sportwoche: 
Pferderennen, Turniere aller Art. Wald- 
festspiele auf der Naturbühne. Prospekte u. 
Wohnungsnachweis durch die Badealrektion. 


, 


| 


U 


— 
ren > 2 


ordseebad Beloolan 


M 
MA Besucherzahl 1909: 30133 Personen. 
Nicht an, sondern in der See gelegen. Kurkapelle. Theater. Segelsport. 
Jagd. Fischfang. Häufige Anwesenheit der Flottenschiffe. 
2 Auskunft und Prospekte durch die Badedirektion, den Invalidendank und 


. 


alle Auskunftsstellen des Nord eebäder- Verbandes. 


NA 
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„Hotel Hamburger Hof“, Hamburg. 


Haus allerersten Ranges. Neue Inhaber. känzlich renoviert. 


Schönste Lage am Alsterbassin. Ruhigstes Haus 


Zimmer von Mark 5.— an inclusive Frühstück, Bedienung und 
Licht. Telefon in den Zimmern. 


u: SSS N 


Für Erholungsbedürftige, überarbeitete 
N und chronisch Kranke aller Art 


empfiehlt sich zu Kuren nach der physikalisch-diätetischen Heilweise 
(System Dr. Lahmann 5 das herrlich gelegene 


Chiemsee-Sanatorium u. ohne Kurgebrauch 


das Strand-Hotel in Prien i. Oberbayern, 


gegb. dem Kgl. Prunkschloß Herren-Chienisee, zwisch. München 
u. Salzburg. See-Hochgebirge u. Wald, wie selten vereint, 
geboten, Höchst moderne Bäder, Massage u. Freiluft-Gymnastik, 

ann-Diät, alle Arten Sport. Das ganze Jahr geöffnet. 
rztliche Leitung. Illustr. Prospekte gratis. 


für Gicht, Rheum 

tismus, Frauen- u. 
Nervenlelden. 

Prospekte durch 
den Magistrat. 


Physikalisch-diätetische Behandlung 
für Kranke (auch bettlägerige), Rekonvalesc. u. Erholungsbedürftige. Beschr. Krankenzahl. 


Gebirgsluftkurort und Solbad. 


Mehr als Silber und Gold hebt Krodos heilige 
Quelle aus der Tiefe empor, den Schatz der Schätze: 
— Genesung! 


Jil. Führer m. all. Preis. 
mündl. Auskunft frei d. Hzgl. 


Badekommissariat u. in Berlin 

d. Öffentl. Verkehrsbüro 

Unter den Linden 14, sowie 
Buchhandlung Gsellius, 


Mohrenstr. 52. 
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Bad-Elster 


Kgl. Sächs. Eisen-, Moor- u. Mineralbad m. berühmt. Glauber- 
salzquelle. Mediko-mechan. Institut, Einrichtungen f. Hydro- 
therapie etc. Großes Sonnen- u. Luftbad m. Schwimmteichen. 
500 Meter über dem Meer, gegen Winde geschützt, inmitten ausgedehnter Wal- 


dungen und Parkanlagen, an der Linie Leipzig-Eger. Besucherzahl 1909: 
13692. Saison: 1. Mai bis 30. September, dann Winterbetrieb. 15 Arzte. 


hat vorzügliche Erfolge bei Frauenkrankbeiten, allge- 
Bad-Elster meinen Schwächezuständen, Blutarmut. Bleichsucht, 
Rerzieiden (Terrainkuren), Erkrankungen der Verdauungsorgane (Verstopfung), 
der Nieren und der Leber, Fettleibigkeit, Gicht und Rheumatismus, Nerventeiden, 
Lähmungen, Exsudaten zur Nachbehandlung von Verletzungen. 


Prospekte u. Wohnungsverzeichnis postfrei durch die Königliche Badedirektion. 


Leuchtende Berggipfel, von Buchen und Edeltannen 
Schwarzburg. dicht bedeckt, belmilches Rauschen eines sich malerisch 
durch das Tal windenden Flusses, reizvolle Hütten und Landhäuser im Grunde, 
darüber ein stolz thronendes Schloss, neben dem in vornchmer Abgeschlossenheit 
sich mit seinen künstlerischen Bauten, Gärten, Terrassen der „Weisse Hirsch“ 
aufbaut — das ist Schwarzburg, die „Perle Thüringens“. Ein Sitz, so traulich 
anheimelnd, nahe der Welt und doch von ihr durch grüne Mauern geschieden, 


dass es nicht Wunder nehmen darf, wenn der Strom Ozonbedürltiger sich mit 
jedem Jahre stärker in dieses ob seiner Schönheit gepriesene Tal ergiesst, jeder 
von hier Scheidende zum Apostel für Schwarzburg draussen wird. Jlat doch selbst 
Hollands junge Königin, da sie hier nach langen Wochen aus dem „Weissen Hirsch“ 
schied, ausgesprochen, dass sie sich bisher noch nirgends so wohl gefühlt habe, denn 
in Schwarzburg. Seit dem Jahre 1731 hält der „Weisse Hirsch“ Nachbarschaft neben 
dem Fürstenschlosse. Vor einigen Jahren hat er ein neuzeitliches Gewand angelegt, 
ohne doch das Thüringisch-Anheimelnde darum abzustreifen. Innen wie aussen 
stellt der „Hirsch“ heute ein Schmuckstück deutscher Baukunst dar; deutscher Kunst- 
fleiss hat dann auch dıinnen Raum für Raum neuzeitlich eingerichtet: Den höchsten 
wie auch bescheideneren Anforderungen weiss das prächtige Haus gerecht zu 
werden. Seine Lage, die wahrhaft mäıchenschöne Aussicht von seinen Terrassen, 
fast aus jedem Fenster, machen den „Weissen IIirschen“ zu einer Sehenswürdigkeit, 
und was die nähere wie weitere Umgebung bietet, das wird für jeden, der hier erst 
einmal für Wochen Unterschlupf suchte, zur sehnsuchtsvollen Erinnerung welche 
ihn immer wieder hierher seine Schritte lenken lässt. Die Reiseverbindung ist sehr 
bequem. Die Bahnfahrt beträgt von Berlin nur 5 Stunden von Ha le oder Leipzig nur 
3 Stunden. 


i 2 Seit wenigen Jahren ist im Westen 
Waldsanatorium Zehlendorf-West. Berlins eine d. vornehmsten Villen- 
kolonien, Zehlendorf, entstanden und dank der günstigen Bahnverbindung ist sie in 
stetem Wachsen und Emporblühen begriffen. Was wunder, wenn hier am Rande des 
meilenweiten Forstes, in der schönen, an Abwechslung reichen Wald- und Seeland- 
schaft, auch Kuranstalten entstehen, die ihre Aufgabe in den besonderen Dienst der 
leidenden und erholungsbedürftigen Menschheit stellen! Wie mancher Bewohner der 
Reichshauptstadt bedarf nach austrengender Arbeit oder nach kummer- und sorgen- 
schweren Tagen voll seelischer Erregungen, oder nach Erfüllung ermüdender gesell- 
schaftlicher Pflichten dringend der körperlichen und geistigen Ausspannung und Er- 
frischung. Weite Reisen zu unternehmen, erlauben ihm die Verhältnisse, sei es in finan- 
zieller oder zeitlicher Hinsicht, nicht. Er muss Fühlung behalten mit der Stätte seiner 
Wirksamkeit. Er muss augenblicklich Ruhe und Pflege haben, wenn er einer ernsten 
Erkrankung vorbeugen will, und für allerlei bereits vorhandene körperliche Störungen 
muss ihm ein tüchtiger Arzt als Berater und Freund zur Seite stehen. Da wird ihm 
der Gedanke an ein modernes Sanatorium willkommen sein. Hier findet er alles, was 
er haben muss, was er für seine Erholung nötig hat. Und er braucht nicht in die 
Ferne schweifen! In der Villenkolonie Zehlendorf-West besteht eine solche, allen 
Anforderungen der Neuzeit genügende Kur- und Erholungsstätte, in dem Waldsana- 
torium Zehlendorf- West, welches unter der Leitung zweier erfahrener und bewährter 
Aerzte, Dr. K. Schulze, früher Schwarzeck i. Th., und Dr. H. Hergens, steht und alle 
modernen Heilfaktoren der diätetisch-physikalischen Heilweise besitzt. Die Anstalt 
wird sehr gelobt. Der Charakter des Hauses ist ruhig, vornehm und zwanglos. Die 
Diät-Küche ist ausgezeichnet und wird ärztlich überwacht. Mit der Aussicht auf 
guten Erfolg werden dort behandelt: Rekonvaleszenten von inneren, chirurgischen, 
und nervösen Krankheiten, Erholungs- und Abhärtungsbedürftige, Gichtiker, Rheu- 
matiker, Herzkranke, akute und chronische Erkrankungen des Magens und Darm- 
kanals, Blutarmut, Schwächezustände, Frauenleiden, Menstru tions- Anomalien, 
Exsudate, Verlagerungen, Senkungen, Beschwerden der Wechseljahre, Neurasthenie. 
Hysterie, Neuralgien, Schlaflosigkeit, Rekonvaleszenten von Tropenkrankheiten 
(Malaria, Dysenterie), Uebergangskuren nach dem Gebrauch der Quellen von Karls. 
bad, Marienbad, Neuenahr, Wiesbaden, Ems u. a. 

Da die Kurkosten mässige sind, so verdient das Waldsanatorium Zehlendorf- 
West, Alsenstr. 99-109, welches Sommer und Winter geöffnet ist, die wärmste Emp- 
fehlung in Aerzte- und Laienkreisen. 3 
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Hkfiengesellschaft für Grundbesitz: 
Amt VI, 6095 perwerfung Amt VI, 6095 
BERLIN SW.11, Königgrätzer Strasse 45 pt. 


Terrains :: Baustellen :: Parzellierungen 
I. u. Il. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


Mitteldeutsche Privat-Bank, Akliengesellschafl 


Aktienkapitel 50000000, — 
MAGDEBURG HAMBURG DRESDEN. 


Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in 
Aken a. E., Barby a. E., Bismark i. Altm., Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Egeln, Eilen- 
bur; „Eisenach, isleben, Erfurt, FinsterwaldeN.-L. „Frankenhausen (Kyffh.), Gardelegen, Genthin, 
Hal verstadt, Halle a. S; Helmstedt, Hersfeld, Hettstedt, IIversgehofen, Kamenz, Kloetze i. Alım., 
Langensalza, Leipzig, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i. Th., Neuhaldensleben, Nord- 
hausen, Oederan, Oschersleben, Osterburg i. A., Osterwieck a. H., Perleberg, Quedlinburg, Sanger- 
hausen, Schönebeck a.E. „Schöningen i. Br., Sebnitz, Sondershausen, Stendal, Tangerhütte, Tanger- 
münde, Thale a. H., Torgau, Weimar, Wernigerode a. H. „Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge 
(Bez. Potsdam), Wolmirstedt (Bez. Magdeburg), Wurzen i. Sa. Kommandite in Aschersleben. 
— Ausführung aller bank geschäftlichen Transaktionen. 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee. 


Tliederdeufsche Bank 


Kommanditgesellschaft auf Aktien 
Grundkapital 12000000 M. 


Telegr 


ze Dortmund. dommandtbank. 
Ausführung aller in dus Bankfacheinschlagenden Geschäfte 


unter kulanten Bedingungen, insbesondere: 


Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kredit- 
gewährung, An- und Verkauf von Aktien jeder Art, Kuxen und 
Obligationen, sowie Beleihung derselben. Annahme von 
Spar- u.Giroeinlagen. Kreditbriefe für In- u. Auslandsreisen. 


Ständige Vertretung an den Industriebörsen 
Düsseldorf, Essen-Rubr, Hannover und Hamburg. 


Ausführliche Kurszettel für Kuxen und unnotierte Aktien und Obligationen 
stehen Interessenten auf Wunsch kostenfrei regelmässig Mittwochs zur Ver- 
fügung. — Unsere Filiale in Osnabrück betreibt als Spezialität die Erledigung 
amerikanischer Erbschaftsangelegenheiten sowie Auszahlungen in Amerika. 


4. Juni 1910. 
Niederlausitzer Kohlenwerke. 


Bilanz-Conto pro 31. März 1910. 


Akti M. pf 
Betrieb Grube Victoria Gr. 

Räschen . . 4 6272 000 — 
Betrieb Zschipkau EN -| 4437000, — 
Betrieb Fürstenberg a. 0. 1568 000, — 
Betrieb Pulsberg . . . - - 370 000 — 
Betrieb Hörlitz. . .. .. 445 000, — 
Betrieb Costebrau. . . . . 346 000 — 
Spedit.-Anl. Fürstenberg a. O. 95.000, — 
Kohlenfelder und Mutungen 423 000, — 
Bureau-Inventar d. Centrale 1 — 
Kassenbestände der Centrale 

und Betriebe . 50 772 24 
Wechsel im Portefeuille der | 

Centrale 4644/15 
Debitoren 1173 031098 
Inventurbestande d. Betriebe 

a. Produkten u. Materialien 233 506 93 
Hypotheken 51 550— 
Bei Behörden hinierl. Kaut. 26 665 95 
Vorausbez. Versicherungs- | 

Prämien 20 122 82 
Beteiligung bei der Nieder- 

lausitzer Brikett- Verkaufs- 

Ges m. b. H., Berlin: 25% 

Anzahlung auf Beteiligung 25 250 — 

15.546 545 07 

Passiva. M. pf 

Aktienkapital , à 6.000 000 — 
4½ ige Partial- Obligationen 

der Anleihe vom Jahre 1906 | 6 000 000 — 
Reservefonds. . .. . » 600 000|— 
Spezial-Reservefonds . . . 200 000|— 
Ausstehende Zinsscheine von 

Obligat, d. Anleihe v. 1906 136 337150 
Aussteh. Dividendenscheine 6130 .— 
Kreditoren. 1589 44371 
Gewinn- und Verlust-Conto.| 1014588 86 

15 546 545|07 
Gewinn- und Verlust-Conto. 
Debet. M. pf 
General- Unkosten u. Steuern 

der Centrale . 128 052/29 
Zins. d. Anleihe v. Jahre 1906 270 000— 
Sehuldenzinsen. . .... 92 196078 
Abschreibungen . .| 1055728183 
Gewinn-Saldo . . . . ͥ „| 1014583186 

2560 561176 

Kredit. M. pf 

Gewinn- Vortrag aus 1908.9 . 57 54901 
Betriebsüberschuss p. 1909,10 2503 012176 
2 560 561/76 


Die auf 11% festgesetzte Dividende ge- 
langt sofort in Berlin bei der Deutschen 
Bank, bei der Deutschen Palästina - Bank, 
Behrenstr. 7 und bei der Gesellschafts- 
Kasse, Potsdamerstr. 74 zur Auszahlung. 


Berlin, den 21. Mai 1910 
Der Vorstand. 


erhalten schnell und 


Stotterer sicher eine vollkomm. 
a Dätürliche Sprache in 
Prot. Rud. Denhardts Sprachheilanstalt 
Eisenach. Prospekte üb. d. seit 40 Jahren 
ausgeübte und wissenschaftl. anerkannte, 
mehrfach staatl. ausgezeichnete Heilver- 
fahren gratis. Leit. Arzt: Dr.med. Höpfner. 


— Die Zukunft. — 


Ur, 36, 
Bilanz am 81. Dezember 1909. 
Aktiva. M. pf 
Grundstücks-Conio Stahnsdorf |5 629379 59 
Hypotheken-Oonto . . 1135 92195 
Kassa-Conto . 222002. 6738,33 
Debitoren = 6171|35 
Geschäftsbeteiligungs- Conte . 433 585/10 
Utensilien-Conto . 12 
82 
Passiva. M. Ip 
Aktien-Kapital-Conto . 46 439 200 — 
Hypothekenschulden Conto: 25 000.— 
Creditoren . . | 109 26450 
Reservefonds-Conto . . . 1967453 
Gewinn- und Verlust- Conto . 22871823 
6 821 357132 
Gewinn- und Verlust-Conto 

Debet. M. f 
Allgemeines Unkosten-Conto .| 28219 Ba 
Abgaben- und Lasten-Conto .] 13 4750 
Gerichts. u. Notar.-Kosten-Cto, 560 75 
Abschreibungs-C onto 6249| — 
Gewinn- Saldo 228 718,29 
2772263 
Kredit. M. jpt 
Gewinn-Vortrag aus 1908. . 158 92257 
Zinsen-Conto, Saldo . 44749111 
Verpachtungs-Conto. . . . 1851— 
Grundstücks- Verkaufs. Conto . 71 700— 


Stahnsdorfer Terrain-Aktiengesell- 
schaft am Teltowkanal. 


Maschinenfabrik für Mühlenbau 
vorm. C. G. W. Kapler Aktiengese'Ischaft, 
Bilanz per 31. Dezember 1900. 


Aktiva M. pk 
Grundstück-Conto 43 221138 
Gebäude-Conto 231147 — 
Dampfmasch.-Anlage- ‘Conto . 18 817| — 
Betriebs-Utensilien-Conto . 162 442) — 
Werkzeug-Conto . . FR 40 64370 
Kontor-Utensilien-Conto . . 1l- 
Gas-, Wasser- und Dampf. 

heizungs- Anlage- Conto 1— 
Modell- Conto . 1— 
Klischees, Zeichngn. etc. Ci. 1— 
Fatent-C onto 1— 
Fuhrwerks-Conto . 2500.— 
Vorräte. und Bestande - Gonto 467 10275 
Wechsel- C onto 356 74045 
Kasse - Conto ( — 690656 


Conto-Corrent-Conto. . . | 558 657 
Versicherungs-Conto. . . . 
Gewinn- und Verlust-Conto 
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3 
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Passiva. 


Aktien-Kapital-Conto . . .| 1800090 
Hypotheken-Conto . . 300 000 
Arbeiter - Unterstützungs- Gto. 7941 


Beamten-Unterst.-Fds.-Cto. . 
Conto - Corrent - Conto 221 424 
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Berlin, den 23. Mai 1910. 
Der Vorstand: Rauser. H. Buschmann. 


Norddeutsche Eiswerke Aetien-Gesellschaft, Berlin. 


Die Auszahlung der Dividende mit 3 pCt. für unsere Vorzugsaktien erfolgt 
sofort durch die Bankhäuser Abel & Co., Behrenstr. 47, Gebrüder Bonte, Behren- 
strasse 20, und Burchardt & Brock, Französischestr. 33, 


Berlin, den 27. Mai 1910. 


Die Direktion. 


— Die Zukunft. — 


4. Zuni 1910. 


gnatsratent 


Uhren aller Art, Gold-, 
Silber-, Rllenide- und Rupferwaren, 
Grammophone, Musiken, o optische Ar- 
tikel, feine Lederwaren, Roller etc. 


Neues Preisbuch gratis und franko. 


Grau & Co., Leipzig 


Vertragsfirma der meisten Be- 
D amten-Verbände. — 
Aut alle Uhren 2 Jahre, 
Garantie. 


Goldwaren, Bronzen 

Lederwaren Reiseartikel 

Metalle und Alfenide 
Beleuchtungskörper 


Auf Amortisation 
Jil. Kataloge frei. 


Hinter glatter Stirn. 


dem Zeugnis diſtinguierter Per- 
fonts ten handelt es ſich bei den Charakter⸗ 


beurteilungen von P. P. L. um Kunſtwerke 
von hypnotiſcher Kraft, von keuſcher, ſtolzer 
Vornehmheit. Die briefliche Praxis des 
ben Aten Meiſters — ſeit 1890 — ſteht 
en ſimplen „Deutungen“ und „Auskünften“ 
ern. In dem aparten Proſpekt (koſtenlos) 
nden le Beweiſe tiber feltene tiefgreifende 
Wirkungen der detaillierten Charakteroffen⸗ 
barungen (nach eingeſendeten Handſchriften) 


durch P. P. L. Nur Gebildete werden ſich 
dtefe Adreſſe merken müſſen: P. Paul Liebe, 
bie 2 und Pſychographologe, Augs⸗ 
burg I (Z-Fach). 


verborgt Privatier an reelle 
Leute, 5% ater ahlung 
Pos g. Berlin 47. 


Geld 


3 Jahre, Kramer. 


H. 8 W. PATAKY] 
Berlin _W.8. Leipzigerstr.112 


a an 


D. R. P. 
und D. R. G. M. 


Handlampe I 


J| 


Handlampe II 


17 


Brennstunden 


ununterbrochen 


It.Prüfungsschein 

des Phys. Staats- 

laboratoriums in 
Hamburg. 


Referenzliste frko.! 


Adolph Wedekind 


Fabrik galvanischer Elemente 
Hamburg 36, Neuerwall 36. 


Gold Medaille: Intern. Euftschiffahrt- Aus- 


stellung Frankfurt a. m. 1000. 


PHOTOGRAPHISCHE 
APPARATE 


von einfacher, aber 
solider Arbeit bis zur hoch- 


feinsten Ausführung sowie 

(WM sämtliche Bedarfs-Artikel zu 
enorm billigen Preisen. Appa- 
rate von M. 4.— bis M. 588. 


Bibel der Hölle 


„Das tollste Buch der Weltliteratur“ etc. 
nennt die Presse d. 1. deutsche Ausgabe v. 


Der Hezenhammer 


verf. v. Jac. Sprenger u. IIeinr. Institoris. 
1480 latein. erschienen. 3 Bde. 796 Seiten. br. 
20 M., geb. 24 M. Einzeln käufl. I. 6 M. 
7,25 M, II. 8 M., geb. 9,50 M., III. 6 M. geb. 
„Tollste Ausgeburt menschl. Wahnwi 
menschl. Grausamkeit! Nichts Tol 
als diese Erzählungen v. Hexen, Teufel u. 
Aberglaub.! Unddoch ein erstklassiges 
Kulturdokument!“ 

Ansführl. Verzeichnisse von kultur- und 
sittengeschichtl. Werken gratis freo. 
II. Barsdorf, Berlin W. 30, 
Aschaffenburgerstr. 161. 
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Sittliche oder 
unsittliche Kunst? 


von Dr. E. W. BREDT 


Kustos a. d. Kgl. Graph. Sammlung, München 


Mit 60 Bildern 


BREDT verteidigt das Recht des Künst- 
lers auf Darstellung des Nackten, des Der- 
ben und Grotesken. Er weist nach, daß 
frühere Zeiten toleranter und künstlerischer 
dachten, besonders die Kirche, 


Dazu bietet er ein glänzendes 
Anschauungsmaterial. 


- Geheftet M. 1.80, 
gebunden M. 2.80. 


R. PIPER & Co., Verlags- i 
Buchhandlung, München. 


M. pf Passiva. M. pf 
Grundstücke und Gebäude . 6 702 873078 Aktien- Kapital 18 000 000 — 
Maschinen, Werkzeuge und Reserve- Fonds. [ 1800 000 — 
Utensilien 3792 95757 [[SpezialReserve- Fonds 600 0000— 
Pferde und Wagen 2|— 4½ % Schuldverschreibungen ] 6 500 000| — 
Modelle N 3|—|||Beamten-Unterstützungs-Fds. 150 000| — 
Patente Be 4/—\||Arbeiter- 27 Pa 150 000|— 
Effekten und Stückzinsen. 476 88177 [Amortisations-Hypothek: 
Kassa 82 937102 Andreasstr. 72/73 14 030008 
Wechsel 195 472|95|]|Dividenden-Konto. y 420|— 
Beteiligungen 4 458891 Gläubigen 781 853009 
Schuldner 7351 83585,][Schuldversch.-Zinsscheine . 1012|50 
Bankguthaben f 2123485|/70|||Reingewinn . M. 3219 368.95 
Vorräte 6008 235139 |)|Gewinn-Vortrag 
aus 108 „ 106 917.93] 3326 286088 
31 323 608075 1 31 323 60307 
Gewinn- und Verlust-Rechnung per 31. Dezember 1909. 
Soll. M. pf Haben. M. pf 
Verwaltungs- u. Handlungs- Pabrikationsgewinn . -| 809043456 
Unkosten-Konten . . . .| 2456263j04|||Mietseingänge . . .... 10 051076 
Steuer 300 6341 ||Rlfekten-Zinsen . . .. . - 18 205| 19 
Wohlfahrts-Ausgaben . . . 202954|81|||Zinsen «+ e < - + s » 41 829.63 
Verlust auf Aussenstünde 14435|40,||Gewinn bei Beteiligungen .] 3622418153 
Feuer-Versicherungen . . . 28 449,20 
Schuldverschreib.-Ziusen 292 5000 — 
Abschreibungen ] 1438 90080 | 


Reparaturen u. Unterbaltung 669 25721 
Reingewinn . 32193685 IR 
8022 8622 769172 
Die Gewinnanteilscheine per 1909 gelangen bei der Kasse der Gesellschaft in 
Berlin, der Berliner Handels-Geseilschaft in Berlin, der Deutschen Bank in Berlin mit 
M. 140,— pro Stück zur Auszahlung. 
Berlin, den 27. Mai 1910. 


Julius Pintsch Aktiengesellschaft. 


Der Vorstand. 


Ur. 36. — die Zukunft. — 4. Juni 1910. 


HEROIN etc. Entwöhnung 
mildester Art absolut zwang- 
los. Nur 20 Gäste. Gegr. 1899. 


Dr. F. H. Müller's Schloss Rheinblick, Godesberg a. Rh, 
Vornehm. Sanatorium für Entwöhn.- 
Kuren, Nervöse u. Schlaflose. Pro- 
spekt frei. Zwanglos Entwöhnen v. 


Sperminol 


bewirkt infolge feines hohen Gehalts (2,26%) an reinem Spermin die Beſeitigung der 
Anſammlung der Zerſetzungsprodukte im Blute, erhöht die Gewebsatmung und ver- 
hindert ſomit weitere Infektionskrankheiten Sperminol bewährte fih bei Neurasthenie, 
seniler Erschlaffung, Alkoholvergiftung, Erscheinungen nach Quecksilber- 
behandlung, Tabes ſowie Stoffwechselkrankheiten. Literatur gratis durch 


Handelshaus Leopold Stolkind 8 Co., Berlin d. 27 a. 


Flacon Preis M. 6.—. 


Absolut. Trockenrauch. ist Die rahonelle Behandlung der 
höchst originell, leicht, dauer- Ne rvenschw. che 


haft u. 1 b a brennt d 

vorzüglich bei ganz leich- 

Ga Zug. Preis 190 Mark. Fag Dr. mea. Kaplan. 
eueste illustr. Preisl. gratis. reis 1.50 Mx. dureh jedi hh . 

Versandh. Zech, Berlin 414. Mi Birch: jede: Buchhendläng 

Lichterfelderstr. 38. 


f ; Gesundheitspfeife 


Allgemeiner Deutscher 
Versicherungs -Verein 


in Stuttgart 


Auf Gegenseitigkeit. Gegründet 1875. 
Kapitalanlage 
ilbe, 68 Millionen Mark. 


UnterGarantie der StuttgarterMit- 
u. Rückversich.-Akt.-Gesellschaft. 


2 s Auf Teilz ah 
Lebens., Unfall-, Auf Teilzahlung 
Haftpflicht- ee 
Gewichts in Karat; bei Herren- 


Versicherung. uhren unter Angabe des Gold- 


Versicherungsstand: gewichts der Genia 11410 E, 
reelle Bezugsquelle. Katalog 
720.000 een, mit 4000 Abbild. grat. u. fr 


Prospekte kostenfrei. Jonass & Co. G, m. b. H. 


[Vertreter überatt gesucht. ] BERLIN SW.108 


7 Belle-Alliancestr. 2 
Zugang monatlich ca. 6000 Mitglieder. 


Rüsselsheim & 
Nähmaschinen 
| m Fahrräder 


Motorwagen 


Man verlange Preisliste. 


me | 


— 


Hannoversche Gummi - Kamm c? A.-G 
Hannover -Limmer. 


„KANZLER“ | 


v3 deutsche Schnell- Schreibmaschine 
Trägerin der Meisterschaft von Deutschland 
(errungen im Wettkampf mit den ersten Marken der Weit) 


7 Goldmedaillen! Grand Prix! 


16 Anschläge pro Sekunde! 10 Durchschläge auf einmal! Garant. Zeilengeradheit! 


=== Kein Verklappen der Hebelll == 
Kanzler-Schreibmaschinen A.-O., Berlin W. S, Friedrichstr. 71. 


NATÜRLICHES AR LS B AD ER PA SPRUDELSALZ 


istdas allein echte Karlsbader 


Pa.) reiten m Bein, i. Bauernh. ger., seiten a: 50 Pf; 


z. Rohess., à 8—30 Pfd. p. Pfd., M. 1,35 Nachn. 
Gar.: Zurückn. J.0.Reintzen, Westerstedei.O. Brock 4 Con London, €. E. Queenstr. 0). 


Wohnung, Verpfleg., Bad u. Arzt pr. Tag 
ab. — Ganzes Jahr besucht. 


"Sanatorlum 
Zackental“ 


Tel. 27. (Camphausen) Tel. 27 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. 


Petersdorf, im Riesengebirge 


Die besten photogr. Apparati 


e, 
Beisszeuge, auch Uhren u. Goldw. Bahnstati ion) 


liefern gegen kleine monatliche Für Erholungueh. Wintersport. Nach 
allen Errungenschaften d. Neuzeit ein · 


Tei 1 1 za hl u n gen gerichtet. Windgeschützte,nebelfreie, 


1 nadelholzreiche Höhenlage. 
Jonass 4 lo. Berlin W 408 Spezialität: Behandlung von 
m . 
Belle-Alliancestr. 3 — Gegr. 188%. A l 

Janri yersana Kunden dels rteriosc erosis 
underttaus Kunden. Viele und deren Folgen, wie Herz- und 
tausend aner kenn, Katalog Nierenerkrankungen nach neuester, 
eg klinisch erprobter Met ode. d 
Näheres die Administration in 

Berlin SW., Möckernstrasse 118. 


gratis u. franko 
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Für Inferate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m b. 5. Berlin W. 57. 
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